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      Das sind die Hauptpersonen:

    


    Herr Dickmann,


    zehn Jahre alt, heißt mit vollständigem Namen Hermann Dickmann. Das ist eindeutig ein »mann« zu viel, findet er, und so hat er einfach eins davon gekürzt und durch ein kleines »r« ersetzt. Doch nicht nur sein Name, auch sein Gewicht macht ihm zu schaffen. Denn Herr Dickmann ist mehr als dick: Er ist fett. Zehn Kilo soll er abnehmen, fordern seine Eltern. Herr Dickmann mag aber nicht auf all die Dinge verzichten, die so toll schmecken. Und Sport treiben mag er auch nicht. Viel lieber würde er einen Detektivclub gründen. Leider will sonst niemand mitmachen. Umso erfreuter war Herr Dickmann, als ihm Ben vom Computerclub »Level 4« anbot, eine Unterstufenabteilung dieses Clubs zu gründen: den Computerclub »Level 4 Kids«.


    


    Kio Kayamoto,


    ebenfalls zehn Jahre alt, Nachbar und bester Freund von Herrn Dickmann. Kios Vater ist gebürtiger Japaner und Erfinder. Deshalb wohnt Kio in dem verrücktesten Haus, das man sich vorstellen kann, und bewohnt darin das verrückteste Zimmer: grün und chaotisch wie ein Dschungel und vollgestopft mit Technik. Kio ist ruhig und freundlich und an allem interessiert, was irgendwie mit Technik und Naturwissenschaften zu tun hat.


    


    Minni,


    zwölf Jahre alt, Herrn Dickmanns ältere Schwester. Heißt eigentlich Hermine Dickmann; weil sie das aber blöd findet, nennt sie sich Minni. Ist weder auf den Mund noch auf den Kopf gefallen. Ihr Bruder hält sie für ein »typisches Mädchen«, das sich für alles interessiert, was Herr Dickmann langweilig findet: Party, Mode und Jungs. Was Minni allerdings nicht daran hindert, bei jedem Abenteuer kräftig mitzumischen. Denn Herr Dickmann nervt sie zwar höllisch, aber niemals würde sie ihn im Stich lassen. Und außerdem ist Minni Redakteurin der Schülerzeitung!


    


    QZJP 12,


    sprich: Kuzip 12, Roboter. Eine der genialen Erfindungen von Kios Vater. Sollte eigentlich ein Haushaltsroboter sein, richtet aber leider nur Chaos an. »Nicht ganz ausgereift«, sagt Kios Vater. »Der hat eine Schraube locker«, sagt Kios Mutter, die ständig damit beschäftigt ist, Kuzip vom Haushalt fernzuhalten. Kuzip ist aufmerksam, hilfsbereit und immer zur Stelle - besonders, wenn man ihn überhaupt nicht brauchen kann.


    

  


  
    
      
    


    
      Monsterkuchen

    


    Herr Dickmann und seine Schwester Minni standen mit Kio in dessen Küche und hatten alles für das Backen japanischer Kekse vorbereitet. Honig, Zucker, Mandeln, Aprikosenmarmelade, Kirschen, Pistazien und einiges mehr standen bereit- ebenso wie QZIP 12, der Haushaltsroboter der Kayamatos. Nett, hilfsbereit und aufmerksam war er- aber leider hatte er mehr als eine Schraube locker.


    Skeptisch betrachtete Minni die Zutaten. Sie kamen ihr überhaupt nicht japanisch vor. Ohnehin wäre sie beruhigter gewesen, wenn Kio den Roboter aus der Küche verbannt und in irgendein Zimmer eingesperrt hätte, in dem er keine Dummheiten anstellen konnte.


    »Bloß nicht!«, warnte Kio. »Mein Vater hat eine neue Sicherung gegen Einbrecher eingebaut. Wenn jemand Kuzip einsperrt, gibt er Alarm: Er piept, heult und ruft per eingebautem Handy die Polizei!«


    »Echt?«, fragte Herr Dickmann und schob sich eine Pistazie in den Mund. Das hätte er gern einmal gesehen.


    Minni verzog den Mundwinkel. Die Polizei musste wirklich nicht gleich anrücken, bloß weil sie in Ruhe Kekse backen wollten. Sie ging noch einmal alle Zutaten durch und verglich sie mit den Angaben im Rezept, auf dem leider die Überschrift fehlte.


    Die Kekse waren für den Schulbasar bestimmt. Der Erlös des Basars sollte einem Hilfsprojekt in Äthiopien gespendet werden.


    Kio hatte versprochen, ein Rezept für echte japanische Kekse zu besorgen. Sie würden der Renner auf dem Basar werden, glaubte er. »Seltsame Zutaten«, sagte Minni noch einmal. »Woher hast du eigentlich das Rezept?«


    »Kuzip 12 hat es gespeichert«, antwortete Kio. »Er ist schließlich ein Haushaltsroboter.«


    Minnis Blick wurde noch kritischer. Die Zutaten erinnerten sie eher an das Weihnachtsbacken mit ihrer Mutter.


    »Was sind das für Kekse, Kuzip?«, fragte sie den kleinen Roboter, der neben ihr stand und darauf wartete, etwas helfen zu können.


    »Re-zept Num-mer tau-send-zwei-hun-dert-drei-und-sieb-zig«, antwortete Kuzip 12, der immer alles abgehackt in Silbentrennung sprach. »Er-satz für Mar-zi-pan-kek-se.«


    »Ersatz für Marzipankekse? Was soll das denn?«, hakte Minni nach.


    »Mar-zi-pan-kek-se nicht vor-rätig!«


    Minni schaute Kio an, der nur mit den Schultern zuckte. »Ich habe nichts von Marzipankeksen gesagt!«, versicherte er.


    Minni ahnte, was passiert war. Sie beugte sich hinunter zu Kuzip 12. »Du solltest keine MARZI-pan-kekse heraussuchen, sondern JA-pan-kekse, du Blecheimer!« Dann wandte sie sich an Kio. »Sag mal, hat Kuzip neuerdings was mit den Ohren?«


    Natürlich besaß der Roboter keine echten Ohren, sondern nur Mikrofone an der Stelle, wo Menschen ihre Ohren haben. Aber vielleicht hatte ein Kabel einen Wackelkontakt, wenn er so viel falsch verstand.
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    Kio versprach, es seinem Vater zu sagen, aber er befürchtete eher, es war kein mechanisches Problem mit den Mikrofonen, sondern eher eines von Kuzips Programmierung. Kuzips Programmierung war oft fehlerhaft. Genauer gesagt: Es war eine freudige Ausnahme, wenn mal etwas funktionierte.


    Minni las das Rezept noch einmal durch und wusste nun, woher ihr die Zutaten bekannt vorkamen.


    »Das sind Lebkuchen«, war sie sich sicher und seufzte. »Diese sprechende Mülltonne hat uns ein Lebkuchenrezept herausgesucht!«


    »Na und? Lebkuchen sind lecker!«, fand Herr Dickmann. Und naschte von den Mandeln. Er liebte Lebkuchen, aber er durfte keine essen. Er war zu dick. Genauer gesagt, er war nicht nur dick, er war fett. Noch präziser ausgedrückt: Es bestand die Gefahr einer Herz-Kreislauf-Erkrankung. Das hatte der Kinderarzt behauptet. Herr Dickmann fand das maßlos übertrieben. Trotzdem: Von dem Tag an hatten seine Eltern ihn auf Diät gesetzt und ihm Sport verordnet. Statt leckeren Bonbons, Kaugummi, Schokoriegel, Muffins, Limonade, Eis, Chips, Burger und Würstchen gab es Salate, Obst und Gemüse. Eine furchtbare Zeit für Herrn Dickmann, aber ein paar Kilo hatte er schon abgespeckt. Wenigstens zum Schwimmen musste er nicht mehr regelmäßig gehen, seit er in der Fußballmannschaft seiner Klasse im Tor stand. Aber beim Backen musste man ja wohl die Zutaten probieren, fand er und griff nach einer Kirsche.


    »Wir haben Mai!«, zischte Minni. »Wer isst denn Lebkuchen im Mai? Die Leute werden denken, wir wollen ihnen altes Zeug von Weihnachten andrehen! Das wird die totale Pleite!«


    Kio war an Fehler seines Roboters gewöhnt. Unbekümmert rührte er Honig und Zucker in einem Topf auf dem Herd, stellte ihn beiseite und griff nach dem . . .


    »Wo ist das Mehl?«, fragte er in die Runde.


    Herr Dickmann wog gerade einhundert Gramm Mandeln auf der Küchenwaage ab und stopfte sich die überschüssigen dreihundert Gramm in den Mund.


    »Bit-te sehr!«, sagte Kuzip, fuhr um den Tisch herum und reichte Kio mit seinem Teleskoparm ein Glas mit Mehl.


    Kio steckte den Finger ins Glas und probierte vorsichtig, um sicherzugehen, dass Kuzip ihm nicht etwa Tapetenkleister oder Waschpulver gereicht hatte.


    »Vielleicht nennen wir die Lebkuchen einfach anders«, schlug Kio vor.


    Minni stützte die Hände in die Hüften. »Und wie?«


    Kio fiel so schnell nichts ein.


    Herr Dickmann hatte eine Idee: »Todkuchen!«


    Minni schrie auf.


    Kio fand die Idee gar nicht so schlecht: »Wie wär's mit Leb- und Todkuchen? Nein, noch besser: Leben-und-Tod-Kuchen!«


    »Super!«, fand Herr Dickmann.


    »Spinnt ihr?«, entrüstete Minni sich. »Was soll denn das bedeuten: Bei unserem Kuchen ist das Überleben Glücksache, oder wie?«


    Herr Dickmann schüttelte den Kopf. Warum waren Mädchen immer so kompliziert? »Es geht doch um eine Hilfsaktion zum Überleben«, stellte er klar. »Da passt der Name doch! Und dann malen wir noch Monster oder so auf die Lebkuchen!«


    »Monster!«, quiekte Minni auf. Aber da sie als Mädchen allein gegen zwei Jungen stand, war sie schnell überstimmt. Und so backten die drei für den Schulbasar statt japanischer Kekse, auf die Minni sich sehr gefreut hatte, als Monsterkekse getarnte Lebkuchen mitten im Mai.


    Herr Dickmann schob die nächsten Zutaten zusammen: Nelkenpulver, Zimt und . . . Unvermittelt quiekte er laut auf.


    Minni wäre beinahe die Milch aus der Hand gefallen und Kio verstreute das Mehl vor Schreck quer über den Tisch.


    »Das meinen die nicht ernst!« Entsetzt tippte Herr Dickmann mit dem Zeigefinger auf das Rezept. Zwei Esslöffel Rum gehörten in den Teig! So stand es dort. Rum! Hochprozentiger Alkohol!


    Minni und Herr Dickmann staunten das Papier an, auf dem das Rezept gedruckt war.


    »Die wollen uns betrunken machen!«, behauptete Herr Dickmann.


    »Cool!«, fand Minni.


    »Überhaupt nicht cool!«, widersprach Kio. »Die Plätzchen wollen wir schließlich auf dem Schulbasar verkaufen. Da können wir doch keinen Alkohol hineingießen!«


    Schnell waren sich die drei einig.


    Plötzlich stand Kuzip mit einer Flasche Rum vor dem Teig.


    »NICHT!«, schrie Kio. Todesmutig warf er sich dem Haushaltsroboter entgegen.


    »Wo hat er die denn her?«, wunderte sich Minni.


    »Rettet den Teig!«, brüllte Kio. Er hatte den Tentakelarm des Roboters zu fassen bekommen und drehte ihn zur Seite.


    Herr Dickmann schwabbelte um den Tisch herum, stellte sich zwischen Kuzip und dem Teig auf und machte sich so breit wie möglich, als ob er einen Elfmeter im Fußballtor zu halten hätte. Minni nahm einen seltsam angebrannten Geruch wahr.
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    »Der Honig und der Zucker brennen an!«, rief sie und stürzte auf den Herd zu.


    Es war ein kurzer, aber heftiger Kampf zwischen den drei Kindern und Kuzip, dann war die Gefahr gebannt. Allerdings zu einem hohen Preis.


    Die Rumflasche lag zerbrochen auf dem Küchenboden. Die ganze Küche stank nach Alkohol. Das Mehlglas war umgekippt, Minni hatte die Zuckerdose in der Hektik umgeworfen und der Honig sickerte langsam am Küchenschrank herunter.


    Natürlich betrat ausgerechnet in diesem Moment Kios Mutter die Küche, stützte die Hände in die Hüften, schüttelte den Kopf und sagte nur zwei Worte: »Aufräumen! Sofort!«


    Minni fluchte. Jedes Mal, wann dieser durchgeknallte Blechkasten von Roboter sich einmischte, mussten sie hinterher die Küche schrubben. Minni nahm sich fest vor, den Roboter eines Tages auf einen Schrottplatz zu entführen.

  


  
    
      
    


    
      Basar

    


    Ich hab doch gleich gesagt, wir sind zu spät!«, moserte Herr Dickmann. Der ganze Flur zu den Fachräumen war gesäumt mit den Ständen der Schüler. Spielzeug und Comichefte, Bücher und CDs, alte Computerspiele und Rollschuhe, Gläser, Tassen, Teller, T-Shirts, Pullover und sogar alte Schuhe wurden auf dem Basar angeboten.


    Den größten Stand hatte Thomas, einer der Freunde von Computerfreak Ben, der im selben Haus wie Herr Dickmann wohnte. Thomas war bekannt für seine Sammelleidenschaft. Über drei Tapeziertische reichte sein Stand, an dem man nahezu alles kaufen konnte, was man sich nur vorstellen kann. Selbstverständlich ausschließlich in gebrauchtem Zustand. Wohlwollend ausgedrückt. Denn manche aus Thomas' Klasse formulierten es so: drei Stände voll mit Schrott.


    Doch der Andrang an Thomas' Stand war enorm. Eine riesige Traube von Schülern stand davor und wühlte in dem unermesslichen Angebot. Man konnte ja nie wissen, ob sich unter all dem Gerümpel nicht doch ein Schnäppchen fand.


    Auch Herr Dickmann hätte gern ein wenig in den Sachen gesucht. Aber sie waren zu spät. Natürlich wieder wegen seiner Schwester. Erst hatte sie ein Fleckchen auf ihrem T-Shirt entdeckt, dann hatte das neue, saubere T-Shirt nicht zur Farbe der Hose gepasst, dann hatte der Schuh gedrückt und zum Schluss hatte sie wieder einmal ein Pickelchen in ihrem Gesicht entdeckt, das unbedingt überschminkt werden musste. Dabei wäre es bestenfalls unter einem Mikroskop sichtbar gewesen.


    Herr Dickmann und Kio mussten die Verspätung nun ausbaden. Zwischen den Ständen war kein einziges Fleckchen mehr frei. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihren Tisch ganz am Ende des Ganges aufzubauen. Alle anderen Verkaufsstände, die etwas zu essen oder trinken anboten, waren vor ihnen, am Anfang des Flures, aufgebaut.


    »Ehe die Leute bei uns ankommen, sind sie pappsatt!«, meckerte Herr Dickmann. »Nur wegen dir!«, schimpfte er mit seiner Schwester. Aber Minni war gar nicht mehr da.


    Verwundert sah sich Herr Dickmann nach ihr um und entdeckte Minni weiter hinten an einem CD-Stand.


    »Das gibt es doch wohl nicht! Die lässt uns einfach allein mit dem Aufbau unseres Standes!«


    »Lass sie doch«, versuchte Kio zu schlichten. »Das bekommen wir auch ohne sie hin.«


    »Darum geht es nicht«, widersprach Herr Dickmann.


    In dem Moment kam Minni schon mit einem strahlenden Gesicht auf sie zu. Stolz hielt sie ihre Errungenschaft in die Höhe: eine CD ihrer Lieblingsgruppe.


    Herr Dickmann hätte sie am liebsten wie eine Frisbeescheibe in die nächstbeste Ecke gefeuert.
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    Kio begann schon, den Tisch aufzubauen.


    Herr Dickmann stellte die beiden großen Körbe ab, in dem die Kekse lagen, und entfaltete das Plakat, auf das er geschrieben hatte:


    


    Leb- und Todkuchen


    Monsterschnitten


    Vampirhäppchen


    Nur 50 Cent pro Stück


    Genuss auf eigene Gefahr


    


    Minni stellte die Kasse mit dem Wechselgeld ab und packte die Girlanden und Papierblumen aus, mit denen sie ihren Tisch dekorieren wollten.


    Innerhalb von zehn Minuten hatten sie den Stand aufgebaut, setzten sich auf die mitgebrachten Klappstühle dahinter und warteten auf Kundschaft.


    Aber niemand kam.


    Sie waren der letzte Stand im Flur. Vor ihnen informierte der Blockflötenchor mit einer Bilderwand über das letzte Schulkonzert. Davor warnte eine Informationstafel des Roten Kreuzes vor den Schäden des Rauchens und davor hatten die Grundschüler eine große Wandzeitung über Hamster und Schildkröten erstellt. Von Stand zu Stand nahm der Zuschauerstrom mehr und mehr ab. Niemand gelangte zu den Monsterkeksen.


    »Von wegen der Knüller des Basars«, meckerte Herr Dickmann. »Ich hab doch gleich gesagt, wir erleben eine dicke Pleite, weil meine Schneckenschwester nicht in Schwung kommt.«


    »Was kann ich denn dafür!«, wehrte sich Minni. »Du hättest ja vorgehen und einen Platz reservieren können. Ist mir sowieso voll peinlich, mit euch kleinen Jungs am Stand zu sitzen. Ich gehe jetzt zu meiner Klasse!«


    Kleine Jungs! Minni war gerade mal eine Klasse über ihnen. Aber nicht einmal Kio konnte den Streit zwischen den beiden Geschwistern schlichten. Minni machte sich beleidigt aus dem Staub. Kio musste auf die Toilette. Und schon saß Herr Dickmann allein am Stand. Mutterseelenallein. Entsetzlich langweilig-vergessen-und-verlassen-mutterseelenallein!


    »Sehe ich gar nicht ein!«, sagte er zu sich selbst und beschloss, einmal kurz bei Thomas' grandiosem Fundsachenstand vorbeizuschauen. Nur ganz kurz, nahm er sich vor. Und ging.

  


  
    
      
    


    
      Abgeräumt

    


    Als Kio zurückkehrte, war der Stand leer. Minni war nicht da, Herr Dickmann war nicht da und die Kekse waren auch nicht da. Die Dekoration zierte einen leeren Tisch. Nur die Kasse stand noch auf ihrem Platz.


    Kio wunderte sich zwar, wie Herr Dickmann in so kurzer Zeit sämtliche Kekse verkauft hatte, aber Herr Dickmann neigte zu ungewöhnlichen Lösungen. Vielleicht war er beide Körbe komplett an eine Schulklasse losgeworden? Sonderbar war nur, dass Herr Dickmann nirgends zu sehen war.


    Kio schaute in die Kasse. Nichts fehlte. Es war aber auch kein Geld hinzugekommen. Ganz offensichtlich stand Herr Dickmann irgendwo noch mitten in den Verkaufsverhandlungen.
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    Kios Vermutung zerplatzte wie eine Seifenblase, als er sich umdrehte.


    Herr Dickmann kam den Flur entlang. Beide Hände voller verschiedener Dinge. Kekse waren nicht dabei, soweit Kio es erkennen konnte.


    Freudestrahlend packte Herr Dickmann die erstandenen Dinge auf den Tisch. Zuerst ein Paar Torwarthandschuhe. Es waren zwei verschiedene Handschuhe, aber das machte Herrn Dickmann nichts aus. Hauptsache, ein linker und ein rechter! Dann noch zwei Computerspiele, drei Comichefte, zwei Bücher und eine alte Universalfernbedienung.


    »Schau mal!«, freute sich Herr Dickmann. »Alles zusammen für nur zwei Euro!«


    Kio war beeindruckt.


    Besonders die Universalfernbedienung hatte es ihm angetan. Genau so eine konnte er sehr gut gebrauchen. Denn Kio war gerade dabei, eine kleine Schwester von Kuzip 12 zu basteln. Von einem weiblichen Roboter hatte Kio noch nie etwas gehört. Das war eine absolute Weltneuheit, fand er. Das gesamte Projekt war allerdings streng geheim und steckte noch in den Anfängen. Genauer gesagt: Kio hatte noch nicht einmal begonnen, sondern sammelte erst das Material zusammen. Nicht einmal Herr Dickmann wusste davon. Aber Tatsache war: Die Universalfernbedienung war genau das Teil, das Kio noch gut brauchen konnte.


    »Verkaufst du mir die?«, fragte er.


    Herr Dickmann hatte die Fernbedienung eigentlich nur gekauft, weil sie so günstig war. Er wusste gar nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Aber wenn Kio scharf auf sie war, würde sie ihm bestimmt etwas wert sein.


    »Okay«, sagte Herr Dickmann großmütig. »Drei Euro!«


    »Drei Euro?«, rief Kio empört. »Du hast doch selbst gesagt, dass du für alles zusammen nur zwei Euro bezahlt hast!«


    »Ja und?«, gab Herr Dickmann zurück. »Ich bin eben ein Geschäftsmann!«


    »Geschäftsmann?«


    Es war Minni, die diese Frage gestellt hatte. Soeben tauchte sie wieder an dem Stand auf. Mit einem Blick auf den leeren Tisch lächelte sie ihren kleinen Bruder an.


    »Alles schon verkauft?«, fragte sie anerkennend. »Du bist wirklich ein guter Geschäftsmann!«


    »Wieso verkauft?«, wunderte sich Herr Dickmann. Wovon sprach seine Schwester?


    »Na, die Kekse!«, stellte Minni klar. »Was sonst?«


    Herr Dickmann fiel der leere Tisch erst jetzt auf. »Stimmt«, sagte er. »Wo sind die Kekse? Hast du die alle verkauft, Kio?«


    »Ich?«, fragte Kio zurück. »Wieso denn ich? Nicht einen einzigen. Ich war auf der Toilette!«


    Minni schwante Böses.


    »Moment mal!« Sie sah ihren Bruder mit finsterem Blick an. »Und du hast auch keine Kekse verkauft?«


    Herr Dickmann schüttelte den Kopf.


    Minnis Gesicht lief rot an. Herr Dickmann kannte das. Seine Schwester stand kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Doch bevor sie loslegen konnte, schleuderte er ihr die Frage an den Kopf: »Und du? Wo warst du denn? Du bist doch einfach abgehauen zu deiner blöden Klasse!«


    »Meine Klasse ist nicht blöd!«, widersprach Minni. Aber sie musste zugeben: Auch sie hatte nicht auf die Kekse geachtet. So schnell, wie ihr die Röte ins Gesicht gestiegen war, verschwand sie auch wieder.


    »Wir haben uns einfach zu dumm benommen. Und jetzt sind alle unsere Kekse weg. Irgendjemand hat sie gestohlen!«


    »Kekse?« Das konnte Kio sich gar nicht vorstellen.


    Herr Dickmann war der gleichen Meinung. So viele Kekse konnte niemand auf einmal verputzen, nicht einmal er. Das legte nur einen Schluss nahe: »Jemand hat sie gestohlen, um sie weiterzuverkaufen!«


    Herrn Dickmanns detektivischer Spürsinn kam nun deutlich zum Vorschein. Zu gern hätte er seit Langem einen Detektivclub gegründet. Aber niemand wollte dabei mitmachen. Und so war es mithilfe von Ben aus der achten Klasse nur zu einem Computerclub gekommen, in dem Herr Dickmann die Unterstufe leitete: der Computerclub »Level 4 Kids«.


    Leider nützte ihm der in diesem Augenblick herzlich wenig. Jetzt war Detektivarbeit gefragt.


    »Wir brauchen nur über den Basar zu gehen und zu schauen, wer unsere Kekse verkauft«, schlug er vor.


    Minni tippte sich an die Stirn. »So blöd ist doch kein Mensch!«


    »Abwarten!«, meinte Herr Dickmann.


    Minni nahm die Kasse mit dem Wechselgeld unter den Arm und die drei machten sich auf den Weg, den Keksdieb zu finden.

  


  
    
      
    


    
      Ertappt

    


    Es dauerte nicht sehr lange, bis die drei ihre erste Entdeckung machten. Allerdings entdeckten sie nicht die Kekse, dafür aber etwas anderes höchst Verdächtiges.


    Ein kleines Mädchen. Es trug Turnschuhe, weite Hosen und ein weites, schlabberiges T-Shirt. Ihre feuerroten Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Soeben war es an einem Kuchenstand vorbeigegangen und hatte sich ein Stückchen von einem Kuchenblech genommen.


    »Ohne zu bezahlen!«, war Kio sich sicher. Er glaubte, es genau gesehen zu haben.


    Minni zweifelte, ob Kios Beobachtung stimmte. Ebenso gut konnte das Mädchen zuvor bezahlt haben.


    Herr Dickmann sah ihm verständnislos hinterher. »Wenn sie ein Stück Kuchen mitgenommen hat, warum isst sie es dann nicht?«


    »Sie bringt es jemandem mit«, vermutete Minni. Aber dann hätte das Mädchen das Kuchenstück in der Hand getragen. Ihre Hände aber waren leer.


    Das kam auch Minni seltsam vor. Wenn das Mädchen einen Kuchen vom Blech genommen hatte, wie Kio behauptete - und er war sich vollkommen sicher -, wohin hatte das Mädchen den Kuchen dann getan?


    »In ihre Hosentasche!«, vermutete Kio.


    Minni lachte auf. »Wer steckt sich denn Kuchen in die Hosentasche? Der zermatscht doch!«


    »Schnell!«, sagte Herr Dickmann plötzlich und zeigte aufgeregt in die Richtung des Mädchens.


    Das Mädchen verließ den Fachraumbereich und überquerte langsam den Schulhof. Auch das war außerordentlich seltsam. Denn auf dem Schulhof war nichts los. Sämtliche Basarstände standen im Flur vor den Fachräumen. Das Mädchen marschierte geradewegs auf den Lehrerparkplatz zu, wo sich auch die Fahrradständer befanden.


    »Die will abhauen!«, vermutete Herr Dickmann.


    Minni wollte die Verfolgung schon aufgeben. Was interessierte sie ein Mädchen, das ein Stück Kuchen vom Basar mitnahm? Sie suchte zwei große Körbe mit Keksen. Doch Herr Dickmann wollte unbedingt dranbleiben.


    Minni schüttelte den Kopf, trabte aber hinter den beiden Jungen her.


    Das rothaarige Mädchen stoppte bei einem Rad, über dessen Gepäckträger zwei Satteltaschen geschnallt waren. Es öffnete eine der beiden Taschen, zog etwas, das in eine Stoffserviette eingewickelt war, aus der Hosentasche und steckte es in die Satteltasche.


    »Sag ich doch!«, flüsterte Herr Dickmann aufgeregt.


    »Die spinnt!«, lautete Minnis Urteil. »Wer sich Kuchen in die Hosentasche stopft, ist eindeutig plemplem.«
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    »Seht mal dort!« Kio hatte etwas entdeckt.


    Das Mädchen drehte sich um und schlug den Weg zurück zum Schulgebäude ein, geradewegs auf Herrn Dickmann, Kio und Minni zu.


    »Pst! Schnell!«, zischte Herr Dickmann, »benehmt euch unauffällig!«


    Kio steckte die Hände in die Hosentaschen und begann, ein Liedchen zu pfeifen.


    Minni hingegen wollte wissen, was Herr Dickmann damit meinte: Wie benahm man sich unauffällig? Der pfeifende Kio mit seinen Händen in den Hosentaschen war ganz und gar nicht unauffällig, fand sie. Wer spazierte schon freiwillig weitab vom Schulfest pfeifend über einen Parkplatz?


    Herr Dickmann stöhnte: »Mensch, Minni. Verpatz nicht alles!«


    »Ich?«, empörte sich Minni und wollte gerade wieder mit einer Standpauke loslegen, als Kio Entwarnung gab.


    »Das Mädchen ist vorbei!«


    »Echt?«, fragte Herr Dickmann. Das hatte er gar nicht mitbekommen.


    »Es hat uns gar nicht bemerkt!«, ergänzte Kio.


    Minni war zufrieden. »Siehst du, sag ich doch!«


    Herr Dickmann winkte ab. Manchmal waren Diskussionen mit Mädchen nutzlos, fand er.


    »Also, was hast du entdeckt?«, fragte er Kio.


    Kio zeigte auf einen Busch. »Dort liegen unsere Körbe!«


    »Was?«, posaunte Minni los. »Und das sagst du erst jetzt?«


    Kio zog entschuldigend die Schultern hoch. »Herr Dickmann hat ›pst‹ gesagt!«


    Minni schaute ihren Bruder an. »Siehst du, was du mit deinem blöden ›pst‹ erreicht hast!«


    Herr Dickmann winkte abermals ab und widmete sich lieber den Körben. Sie waren leer.


    »Alle Kekse geklaut!«, stellte er fest. Doch er ahnte schon, wo sich die Kekse befanden. Er ging zum Fahrrad des Mädchens und öffnete eine der Satteltaschen. Sie war prall gefüllt mit den Keksen, die er, Kio und Minni trotz der Hilfe von Kuzip gebacken hatten.


    »Na, der werde ich was erzählen!«, entfuhr es Minni, doch Herr Dickmann hielt sie zurück. Das war eindeutig ein Fall für seinen Detektivclub, fand er. Auch wenn es noch gar keinen Detektivclub gab.

  


  
    
      
    


    
      Detektivarbeit

    


    Herr Dickmann hatte eine tolle Idee, das musste Minni anerkennen.


    Auch wenn sie das natürlich nicht laut sagte.


    Statt dem Mädchen nachzugehen oder sie gar zur Rede zu stellen, hatten Herr Dickmann, Kio und Minni einfach die Kekse aus den Satteltaschen zurück in ihre Körbe geräumt und waren wieder zu ihrem Stand gegangen, um die Kekse erneut anzubieten, als ob nichts geschehen wäre.


    So hatten sie einerseits ihr wichtigstes Ziel erreicht. Sie hatten ihre Kekse zurück und konnten am Basar teilnehmen. Und darüber hinaus würde die Diebin vermutlich große Augen machen, wenn sie in die leeren Satteltaschen schauen würde.


    Minni bedauerte sehr, dabei nicht das Gesicht des Mädchens sehen zu können.


    Nachdem die drei fast eine halbe Stunde an ihrem Stand gesessen und dabei sogar einige Kekse verkauft hatten, trat tatsächlich ein, was Herr Dickmann vorhergesehen hatte. Das rothaarige Mädchen tauchte auf.


    »Dass die sich hertraut!«, wunderte sich Minni. Sie warf dem Mädchen einen giftigen Blick zu.


    Das Mädchen stellte sich in unmittelbarer Nähe des Standes auf, bohrte ihre Hände in die Hosentaschen und pfiff ein Lied vor sich hin.


    »Total auffällig!«, lautete Herrn Dickmanns Kommentar.


    Kio sah Herrn Dickmann verdutzt an.


    »Die wartet nur auf eine Gelegenheit, uns wieder unsere Kekse zu stehlen!«, war Herr Dickmann sich sicher.


    Minni stellte sich die Kasse auf den Schoß.


    Kio hielt das für unnötig. Auch beim ersten Mal hatte das Mädchen die Kasse nicht angerührt, sondern nur die Kekse mitgenommen.
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    Was wollte ein Mädchen mit so vielen Keksen?, fragte er sich und kam plötzlich auf eine Idee.


    »Ich werde sie fragen!«, entschied Kio.


    Herr Dickmann und seine Schwester sahen sich an. Sie glaubten nicht, was Kio ihnen gerade erzählte.


    »Du kannst doch nicht . . .«, wollte Minni einwenden, da stand Kio schon bei dem Mädchen.


    »Was wolltest du mit unseren Keksen?«, fragte Kio das Mädchen, das ihn nur verblüfft ansah.


    »Hä?«, antwortete es.


    Doch Kio ließ sich nicht abwimmeln. »Was soll das?«, fragte er. »Du hast unsere Kekse geklaut. Wir haben sie aus deiner Fahrradtasche zurückgeholt. Also: Was wolltest du damit? Warum kaufst du uns keine ab, ist doch für einen guten Zweck?«


    Kio bemerkte, dass dem Mädchen plötzlich Tränen in die Augen schossen.


    »Lass mich. Du keine Ahnung!«, schrie sie aus heiterem Himmel und rannte fort.


    Kio stand da wie angewurzelt.


    »Was hat sie?«, fragte Herr Dickmann vom Stand aus.


    Kio drehte sich zu ihm um. »Sie ist weinend weggelaufen!«


    »Typisch Mädchen«, meinte Herr Dickmann, »heulen immer gleich los!«


    Minni knuffte ihren Bruder ärgerlich in die Seite. Dann aber hatte sie eine Idee. »Wisst ihr was?«, fragte sie. »Ich glaube, die braucht unsere Hilfe!«


    Herr Dickmann tippte sich an die Stirn. Was hatte seine Schwester sich da wieder ausgedacht? Einer Diebin helfen! Dafür waren Detektive nicht zuständig. Detektive fassten Diebe!


    Minni ließ sich auf keine Diskussion ein.


    »Entweder ihr kommt mit oder ich verrate Mama und Papa, wie viele Kekse du heute schon verdrückt hast«, drohte Minni. »Dann musst du wahrscheinlich doch wieder zum Schwimmen gehen!«


    »Blöde Petze!«, fuhr Herr Dickmann seine Schwester an, aber es nützte nichts. Minni blieb hart und so trotteten er und Kio hinter Minni her, die zum zweiten Mal das rothaarige Mädchen verfolgte.


    Erschwerend kam hinzu, dass Herr Dickmann und Kio die beiden Kekskörbe tragen mussten. Minni trug die Kasse unter dem Arm.


    Herr Dickmann konnte kaum Schritt halten. Ohnehin hatte er Probleme, das Tempo zu halten, wenn seine Schwester rannte. Aber mit einem großen Korb voller Kekse in der Hand war das unmöglich. Vielleicht hätte er mehr Kekse essen sollen, dachte Herr Dickmann, dann wäre der Korb jetzt leichter. Schwer atmend und pustend, schwabbelte er hinter Minni und Kio her.


    »Beeilung!«, trieb Minni ihn an.


    Alle Mühe war vergebens. Das Mädchen stieg auf ihr Fahrrad und sauste davon. Keine Chance, ihr zu folgen. Enttäuscht blieb Minni stehen. Kio setzte den Korb ab und holte tief Luft. Das Schleppen des Korbes hatte auch ihm zugesetzt. Zwei Minuten später kam Herr Dickmann angeschnauft.


    »Na also!«, hechelte er erleichtert. »Die ist weg. Nun können wir endlich in Ruhe zu unserem Stand zurückkehren!«


    »Nix da!«, widersprach Minni und fragte Kio, was das Mädchen ihm gesagt hatte.


    Kio wiederholte exakt: »›Hä?‹«, und: »›Lass mich. Du keine Ahnung!‹«
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    »Du keine Ahnung?«, fragte Minni nach.


    Kio nickte.


    »Da fehlt das Verb!«, stellte Minni fest.


    Herr Dickmann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na und? Hat sie vielleicht unterwegs verloren!«, kicherte er über seinen eigenen Scherz. »Also gehen wir zurück?«


    Minni schüttelte den Kopf. »Du bist ja ein toller Detektiv!« Sie gab Herrn Dickmann einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das Mädchen ist eine Ausländerin und spricht schlecht Deutsch!«


    »Na prima!«, erwiderte Herr Dickmann. »Ausländer gibt es Zigtausend. Kio ist auch einer!«


    »Stimmt gar nicht!«, widersprach Kio. »Nur mein Vater ist Japaner!«


    »Ist doch egal!«, beendete Minni die Debatte und grinste ihren Bruder an. Herr Dickmann wusste sofort, dass seine Schwester schon wieder einen Plan hatte.

  


  
    
      
    


    
      Fremde Welten

    


    Unschlüssig standen Herr Dickmann, Kio und Minni vor der stählernen Eingangstür des Containerbaus. Keiner der drei war jemals zuvor hier gewesen. Trotzdem hatten sie das kleine Containerdorf nicht suchen müssen. Jeder in der Stadt kannte es. Schon bevor es überhaupt gebaut worden war, war es Gesprächsthema in der Stadt gewesen. Viele Bürger wollten das Wohnheim für ausländische Familien nicht in der Stadt haben. Manche behaupteten sogar, dass hier nur Diebe und Betrüger lebten. Herr Dickmann, Kio und Minni verspürten ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    Nur wenige Meter vom Eingang entfernt unterbrach eine kleine Gruppe von Kindern ihr Spiel. Sie ließen Herrn Dickmann, Kio und Minni nicht aus den Augen.
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    »Sollten wir nicht lieber gehen?«, schlug Herr Dickmann vor. »Oder glaubst du immer noch, das Mädchen braucht unsere Hilfe?«


    Zu seiner Überraschung antwortete Minni: »Natürlich glaube ich das!«


    Kio hatte eine Idee, wie er die seltsam angespannte Atmosphäre ein wenig lockern konnte. Er griff in seinen Korb, holte eine Handvoll Kekse hervor und verteilte sie an die Kinder.


    Herr Dickmann wollte erst protestieren. Wozu hatten sie den Diebstahl verhindert, wenn sie hinterher ihre Kekse verschenkten? Aber er traute sich nicht, etwas zu sagen.


    Die Kinder nahmen jeder einen Keks und behielten ihn in der Hand. Niemand biss von seinem Keks ab, niemand sprach etwas. Alle standen sie nur stumm da, starrten die drei Fremden an und hielten die Kekse in der Hand.


    »Ham, ham!«, machte Her Dickmann und stopfte sich selbst einen der Kekse in den Mund. »Essen. Happi, happi. Schmecken gut!«


    »Bist du blöd?«, fuhr Minni ihn an. »Das sind keine Schimpansen! Meinst du, die haben noch nie einen Keks gegessen?«


    »Ich finde, sie machen den Eindruck!«, gab Herr Dickmann ehrlich zurück.


    Herrn Dickmanns Demonstration aber hatte einen durchschlagenden Erfolg. Einige der Kinder lächelten plötzlich und eines von ihnen, mit dunkelbrauner Haut und noch dunkleren Augen, pechschwarzen Haaren und strahlend weißen Zähnen, sagte: »Der Dicke ist lustig!«


    Kio kicherte los. Und auch Minni konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
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    Nur Herr Dickmann guckte säuerlich drein: »Sehr witzig!« Dabei spuckte er unfreiwillig Krümel in die Gegend, weil er immer noch den Mund voll hatte.


    Der kleine Junge lachte. Kio lachte. Minni lachte. Und mit einem Mal lachten sie alle. Selbst Herr Dickmann lachte nun mit.


    Kio nutzte die Gelegenheit. »Ich bin Kio!«, stellte er sich vor und machte eine tiefe Verbeugung, so wie es in Japan zur Begrüßung üblich war.


    Der kleine Junge stieg gleich darauf ein: »Ich bin Rachid.«


    Rachid stammte aus Pakistan. Auch die anderen stellten sich der Reihe nach vor: Khan aus Vietnam, Igor aus der Ukraine, Mohammed aus Jemen, Pjotr aus Usbekistan, Miroslav aus Polen und Samuel aus Kenia.


    Minni fragte nach dem rothaarigen Mädchen und sogleich zerplatzte die gute Stimmung wie ein Luftballon im Dornenbusch.


    Die Stimmung, die ihnen entgegenschlug, war keinesfalls feindselig, sondern eher traurig.


    »Das Dschungelkind!«, sagte Rachid.


    »Das was?« Herr Dickmann glaubte, sich verhört zu haben.


    Kio spitzte die Ohren, weil er sofort an sein Zimmer zu Hause dachte, das an einen Dschungel erinnerte.


    »Dschungelkind!«, wiederholte Miroslav. »Sie kommt aus Afrika!«


    »Aus dem Kongo!«, präzisierte Samuel. Aus Afrika kam er auch, dennoch war sein Heimatland rund 2500 Kilometer vom Kongo entferntweiter als Köln von Athen.


    Miroslav winkte ab. Er kannte sich mit den einzelnen Staaten Afrikas nicht aus. »Jedenfalls ist sie im Dschungel aufgewachsen!«


    »Dieses blasse, rothaarige Mädchen kommt aus Afrika?«, wunderte sich Minni und staunte noch mehr, als sie hörte, dass das rothaarige Mädchen eine Deutsche war und Marie-Louise hieß. Ihre Mutter war mit ihr in den Kongo ausgewandert, als Marie-Louise eineinhalb Jahre alt war, berichtete Samuel weiter. Ihren Vater kannte sie nicht. Die Mutter war vor Kurzem an Malariafieber gestorben, und weil sich niemand gefunden hatte, der sich um Marie-Louise hatte kümmern wollen, war sie nach Deutschland zurückgebracht worden. Zunächst in diese Unterkunft, während man nach einem geeigneten Kinderheim für sie suchte.


    »Übermorgen hat sie Geburtstag!«, wusste Igor beizusteuern.


    »Sie wird neun Jahre alt!«, ergänzte Khan.


    Nicht nur Minni ahnte, wozu Marie-Louise die Kekse brauchte. »Was wollt ihr von ihr?«, fragte Samuel.


    Herr Dickmann sah auf seine Schuhspitzen, Kio in den Himmel. Auch Minni mochte den Kindern nicht in die Augen schauen. Sie suchten das Mädchen, weil es ihnen die Kekse gestohlen hatte. Aber das mochten weder Herr Dickmann noch Kio jetzt sagen. Auch Minni rückte damit nicht heraus.


    »Ist sie denn da?«, fragte Minni nur.


    Samuel nickte. »Im zweiten Stock. Zimmer 1313!«

  


  
    
      
    


    
      Geburtstag

    


    Als sie vor der Tür des Zimmers 1313 standen, sahen sich Herr Dickmann, Minni und Kio noch einmal an.


    »Sollen wir wirklich?«, fragte Kio.


    Diesmal war es nicht Minni, sondern Herr Dickmann, der entschied. »Ich renne doch nicht die Treppe bis in die zweite Etage hoch, um dann wieder umzukehren!«


    Einen Fahrstuhl gab es nicht in diesem Containerhaus. Herrn Dickmanns Kopf war noch immer rot von der Anstrengung des Treppensteigens. Entschlossen klopfte er gegen die Tür.


    Minni wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. Seit sie Kio kannte, hatte sie sich das bei fremden Türen angewöhnt. Man wusste nie, was dahinter zum Vorschein kam!


    Hinter dieser Tür erschien allerdings kein durchgedrehter Roboter wie bei den Kayamotos, sondern ein Bär von einem Mann. Sein kantiges Gesicht war halb mit einem Vollbart verdeckt. Er trug einen silbernen Ring im linken Ohr und ein ärmelloses Shirt gab den Blick auf muskulöse, tätowierte Oberarme frei.


    Ein Seeräuber!, dachte Minni.


    Ein Riese!, fand Kio.


    Ein Pirat!, war sich Herr Dickmann sicher. Und damit war ihm auch mit einem Schlag alles klar. Piraten waren Diebe, das hatte er schon oft bei den Erwachsenen gehört. Kein Wunder, dass das rothaarige Mädchen ihnen die Kekse geklaut hatte. Das Problem war: Man konnte nicht einfach bei Piraten hereinspazieren und sie als Diebe bezeichnen. Das gab Ärger. Das wusste doch jeder! Ihr Leben war in Gefahr. Das spürte Herr Dickmann sofort. Zum Weglaufen war es jetzt allerdings zu spät. Herr Dickmann war ja noch immer außer Atem durch das Treppensteigen. Niemals würde er jetzt vor dem mächtigen Piraten fliehen können.


    »Was wollt ihr hier?« Die Frage des Seeräuberriesen donnerte durch den Flur. Es hätte Herrn Dickmann nicht gewundert, wenn der ganze Container durch die Druckwelle der Stimme in sich zusammengefallen wäre.


    »Wir möchten Marie-Louise sprechen!«, sagte Kio, weil er keinen Grund sah, sich mit einem Riesen nicht vernünftig unterhalten zu können.


    Und Minni schien Seeräuber für vertrauenswürdig zu halten. Denn sie sagte: »Sie hat unsere Kekse gestohlen!«


    Das war das Ende! Herr Dickmann war ganz sicher. So konnte man nicht mit Piratendieben reden. Wieso wusste Minni das nicht? War sie lebensmüde?


    »Gestohlen?«, fragte die raue Stimme des Seeräuberkönigs nach.


    Na bitte!, dachte Herr Dickmann. Da hatten sie den Salat! Nichts mehr zu machen. Ihr Leben war keinen Pfifferling mehr wert!


    Der Häuptling der Piraten rief nach Marie-Louise, die sofort hinter seinem massigen Körper auftauchte. Vermutlich wollte der Piratenboss dem Mädchen zeigen, wie man mit Detektiven umging. Vor ihren Augen würde er Herrn Dickmann, Minni und Kio zu Hackfleisch verarbeiten.


    »Haben Sie Mitleid!«, rief Herr Dickmann. Er wusste selbst nicht, woher er den Mut dazu aufbrachte.


    Der Pirat sah Herrn Dickmann tief in die Augen: »Das ist sehr nett von dir, dass du Mitgefühl zeigst!«


    Herr Dickmann traute seinen Ohren nicht. Von welchem Mitgefühl sprach der Piratenboss?


    »Aber dennoch müssen wir die Sache klären!«, brummte der Pirat.


    Er legte seine behaarte Pranke an Marie-Louises Hinterkopf und schob das Mädchen sanft vor sich.
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    »Also?«, fragte er.


    Marie-Louise nickte schüchtern.


    »Es tut mir leid!«, piepste sie.


    Herr Dickmann steckte seine rechte Hand heimlich in die hintere Gesäßtasche und kniff sich in den Po, um zu prüfen, ob er träumte. Der Pirat hatte nicht vor, sie zu zerfleischen?


    »Marie-Louise ist erst seit Kurzem bei uns«, erklärte der Mann.


    Herr Dickmann unterbrach ihn: »Bei den Piraten?«


    Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Wie konnte er so vorlaut sein, wo doch sein Leben ohnehin nur noch an einem seidenen Faden hing?


    »Piraten?«, brummte der Mann verwundert. »Was denn für Piraten?«


    »Öh . . .«, stotterte Herr Dickmann.


    Minni, Kio und Herr Dickmann starrten den großen, stämmigen Mann mit dem Vollbart und dem Ohrring an, der plötzlich laut zu lachen anfing.


    Auch Marie-Louise musste lachen.


    Herr Dickmann wusste wirklich nicht, was es da zu lachen gab. Vermutlich war das der Piratenhumor. Bevor sie über ihre Opfer herfielen, machten sie sich noch einmal richtig über sie lustig.


    »Du hältst mich für einen Piraten?«, fragte der Mann und sein Lachen schepperte ganz fürchterlich. »Das muss ich meinen Kindern erzählen. Die wünschten sich, ich wäre einer.«


    »Was sind Sie dann?«, fragte Kio. Ein Riese war der Mann auf jeden Fall. Das war ja nicht zu übersehen.


    »Ich bin Werner!«, dröhnte der Mann. »Früher Kapitän.«


    Minni hatte es ja gewusst: ein Seeräuber!


    »Dann umgeschult auf Sozialpädagoge und nun leite ich diese Unterkunft hier, die vor Kurzem eingerichtet wurde.«


    »Sie sind der Leiter dieses Heimes?«, fragte Kio noch einmal nach.


    Marie-Louise nickte.


    Der Seeräuber-Riesen-Pädagogen-Heimleiter nickte ebenfalls und sah das Mädchen ernst an. Beide wussten: Die Sache mit dem Diebstahl war noch nicht ausgestanden.


    »Ich habe Geburtstag«, begann Marie-Louise mit zittriger Stimme zu erzählen. Sie hielt zwei Finger in die Höhe. »Tag nach morgen. Ich einlade alle Kinder in Heim. Aber ich nicht habe Geld.«


    »Kein Geld zu haben, ist noch lange kein Grund, andere Kinder zu bestehlen«, dröhnte der einstige Kapitän dazwischen. Diese Regel galt überall.


    Marie-Louise nickte schuldbewusst.


    Minni konnte natürlich wieder einmal ihre Klappe nicht halten, dachte Herr Dickmann, als seine Schwester hinausposaunte, wozu die Kekse bestimmt gewesen waren.


    »Das ist ja noch schlimmer!«, stieß Werner aus, was nun Herr Dickmann wieder nicht verstand. Weshalb war es noch schlimmer, Kekse zu stehlen, die für eine Spende gedacht waren, als wenn sie nur für ihn selbst gewesen wären? Aber Werner beharrte darauf.


    Minni bemerkte erst jetzt, was sie mit ihrer Aussage angerichtet hatte.


    »Du kannst unsere Kekse gern für deine Geburtstagfeier haben«, bot sie schnell großzügig an.


    Über das Gesicht des Mädchens zog sich ebenso schnell ein zaghaftes Lächeln, wie sich Herrn Dickmanns Miene verfinsterte.


    »Kommt nicht infrage!«, entschied Werner.


    Herr Dickmann dankte ihm innerlich. Das sah er genauso.


    »Ihr geht zurück an euren Stand und verkauft die Kekse für die Spendenaktion.«


    Herr Dickmann nickte eifrig. Das hatte er ja schon die ganze Zeit vorgehabt.


    Doch nun fiel ihm Kio in den Rücken. »Das hat keinen Sinn mehr«, behauptete er. »Der Basar ist gleich vorüber!«


    Herr Dickmann sah auf seine Uhr. Kio hatte recht. In einer halben Stunde wurde der Basar geschlossen. Die Mühen des Keksebackens waren vergeblich gewesen. Herr Dickmann spürte, wie er immer ärgerlicher wurde.


    »Gut«, beendete Werner die Debatte. »Du kannst die Kekse für deine Geburtstagsfeier behalten, aber du musst etwas dafür geben - als Ersatz für die Spendenaktion!«


    »Aber . . .«, wollte das Mädchen erwidern. Sie hatte die Kekse gestohlen, gerade weil sie sich selbst keine kaufen konnte. Jetzt musste Marie-Louise sie ersetzen. Wie sollte sie das schaffen? Das war unmöglich.


    »Überleg dir etwas«, bestimmte Werner. »Aber etwas, das auch erlaubt ist!«


    »Überlegen?« Marie-Louise fiel nichts ein.


    »Du hast doch jetzt neue Freunde!«, behauptete Werner mit einem Seitenblick auf Minni, Kio und Herrn Dickmann.


    Herr Dickmann wollte gerade entschieden von sich weisen, ein Freund des rothaarigen Mädchens zu sein, als Minni wieder einmal vorlaut antwortete: »Aber klar! Das regeln wir schon!«


    Herr Dickmann hätte ihr am liebsten den Mund mit einer Handvoll Kekse verstopft, damit sie nicht immer solchen Unsinn redete. Doch nun war es zu spät. Sie hingen in der Sache mit drin. Und zwar ganz gewaltig. Herr Dickmann hatte es ja von Anfang an gewusst. Wenn man auf seine Schwester hörte, gab es immer Ärger.

  


  
    
      
    


    
      Dschungelparty

    


    Es war, wie Herr Dickmann befürchtet hatte. Minni hatte großspurig Hilfe zugesagt. Aber jetzt, als der Heimleiter-Kapitän fortgegangen war, standen Minni, Herr Dickmann und Kio ratlos da.


    Auch Marie-Louise wusste nicht so recht, was sie nun tun sollte.


    Zu viert standen sie auf der Türschwelle zum Zimmer 1313 und hatten keine Idee, wie es weitergehen sollte.


    Marie-Louise sollte sich die Kekse verdienen. Wie sollte das funktionieren? Sie musste irgendetwas tun. Nur was?


    »Was kannst du denn?«, fragte Herr Dickmann Marie-Louise und erntete sofort einen bösen Blick seiner Schwester Minni.


    »Was ist das denn für eine blöde Frage?«, brauste Minni auf.


    Marie-Louise zuckte mit den Schultern, überlegte kurz und zählte dann auf, was sie besonders gut konnte: »Auf Bäume klettern, Einbaum fahren, mit Affen spielen!«


    »Mit Affen spielen?«, fragte Minni nach. »Super. Erzähl mal!«


    Herr Dickmann schüttelte nur den Kopf. Was sollte ihnen das nützen? Marie-Louise sollte Geld verdienen, nicht mit Affen spielen!


    Minni zeigte auf Herrn Dickmann und sagte: »Ich muss zu Hause auch manchmal mit 'nem dicken Affen spielen!«


    »Sehr witzig!«, fuhr Herr Dickmann sie an.


    Zum Glück hatte Marie-Louise den Witz nicht verstanden. Sie nickte Minni zu, als ob diese wirklich einen Affen zu Hause hätte.


    Marie-Louise zählte weiter auf: »Brot backen, Schlangen braten.«


    »Was?« Herr Dickmann glaubte, sich verhört zu haben. »Schlangen braten?«


    Kio lachte.


    Die Eltern seines Vaters wohnten in Japan. Von ihnen kannte er auch einige Schlangenrezepte, zum Beispiel ein Schlangenragout.


    »Uähh!«, machte Herr Dickmann. Für ihn klang es, als hätte Kuzip 12 sich das Rezept ausgedacht.


    »Wir können ja wohl schlecht anstatt der Kekse nun Schlangenragout verkaufen!«, stellte Herr Dickmann klar.


    »Schade«, fand Marie-Louise. »Ich dir zeigen und wir braten Schlange.«


    »Nee, danke!«, winkte Herr Dickmann ab. »Da kann ich ja gleich Käfer essen!«


    »Ja! Idee gut! Braten knusprig Heuschrecken!«, freute sich Marie-Louise.


    »Hilfe!«, rief Herr Dickmann.


    Minni verzog das Gesicht ebenso wie ihr Bruder. Ihr schwante, dass ihr Hilfsangebot möglicherweise doch ein wenig voreilig gewesen war.


    Auch gegrillte Heuschrecken waren Kio nicht fremd.


    Aber mit Blick auf Minni und Herrn Dickmann schlug er dann doch vor: »Ich glaube, wir sollten uns etwas anderes ausdenken!«
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    Minni stimmte ihm schnell zu. »Wie wär's, wenn wir erst einmal zu dir nach Hause gehen?«, fragte sie Kio.


    Immerhin war Marie-Louise im Dschungel aufgewachsen. Der einzige Dschungel, den Minni kannte, war in Kios Zimmer.


    Marie-Louise kam bereitwillig mit. Doch bevor sie Kios Dschungelzimmer bestaunen konnte, gab es eine kleine Hürde zu überwinden: Kuzip 12.


    Kios Vater hatte dem Haushaltsroboter das öffnen der Haustür übertragen. Seitdem war es reine Glücksache für Kio oder seine Mutter, ihr eigenes Haus betreten zu können.


    Kio stand vor der Haustür und rief: »Kuzip, ich bin es. Kio! Machst du bitte die Tür auf?«


    Minni war gespannt, was Kuzip diesmal verstehen würde. Mal hielt er Kio für den Zeitungsjungen, mal für den Briefträger, manchmal auch für einen Möbellieferanten. Das Ergebnis war immer das gleiche: Kuzip öffnete die Tür nicht.


    »Gut gegen Einbrecher!«, behauptete Kios Vater immer. Aber Minni war sich nicht so sicher, ob Kuzip nicht jeden Einbrecher hereinlassen würde, weil er sie mit Kio oder dessen Mutter verwechselte. Dem Roboter war alles zuzutrauen.


    Diesmal reagierte Kuzip auf ganz besondere Weise. Er fing an zu singen: »O so-le mi-o!«


    Minni fasste sich an den Kopf, Herr Dickmann wunderte sich, seit wann der Roboter singen konnte, und Kio blieb wie immer vollkommen ruhig.
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    »Ah!«, machte Marie-Louise. »Ich kenne.« Sie strahlte und rief durch die Tür:


    »Goeie dag! Hoe gaan dit?«1


    »Hä?«, machte Herr Dickmann.


    Kuzip antwortete: »Goed, dankie. En met jou?«2 »Goed!«, rief Marie-Louise. »Mag hulle oopmaak die deur? Asseblief.«3


    Prompt öffnete sich die Haustür.


    »Was war das denn?«, fragte Dickmann.


    »Afrikaans!«, antwortete Marie-Louise. »Zu Hause ich kenne ein Diener, in Stadt Kikwit. Er spricht Afrikaans. Genau wie dieser!«


    »Kuzip ist ein Afrikaner?«, wunderte sich Herr Dickmann.


    Kio zuckte mit den Schultern. Davon hatte er auch noch nichts gewusst. Aber die Tür hatte sich geöffnet, was wollte er mehr?


    Für Minni hörte sich dieses Afrikaans eher an wie Holländisch. Kio betrat das Haus. »Hallo, Kuzip!«, begrüßte er den Roboter, um zu prüfen, ob er immer noch Deutsch verstand.


    »Hal-lo!«, antwortete Kuzip. »Wo kommst du denn her?«


    Marie-Louise blieb auf der Schwelle stehen. »Der Diener ist komisch!«, fand sie.


    Minni schüttelte lachend den Kopf und stimmte Marie-Louise zu. »Genau! Und ob der komisch ist! Mach dir nichts draus. Der Blecheimer hat einfach nur 'ne Schraube locker!«


    Kio führte seine Gäste ins Zimmer. Erneut blieb Marie-Louise staunend stehen.


    Sie blickte in Kios Zimmer auf Bambusbüsche, Schilf und Palmen, zwischen denen Monitore und Glastische aufgestellt waren. Unzählige Kabel schlängelten sich wie Lianen durch das Zimmer. Überall lagen Schrauben und Drähte herum, ebenso wie Sicherungen, Batterien und Werkzeuge, Hefte, Comics und Bücher. Halbe Mixer waren zu bewundern und auseinandergenommene Foto- und Rasierapparate, Kassettenrekorder und defekte Kaffeemaschinen, Spielzeuglokomotiven, Autos und zerlegte Motoren. Und mitten im Raum hing eine Hängematte, in die Marie-Louise sofort hineinsprang und vergnügt schaukelte.


    »Schön hier!«, sagte sie.


    Kio freute sich und war sogar ein wenig stolz, wie sehr ihr sein Zimmer gefiel. Er hatte auch lange zusammen mit seinem Vater an dem Zimmer geplant und gebaut.


    »Hier wir feiern!«, rief Marie-Louise vergnügt.


    Kio war sich nicht ganz sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Wie meinst du das?«, fragte er vorsichtig nach.


    Aber Minni hatte sofort verstanden und war von Marie-Louises Idee begeistert. »Natürlich! Wir feiern Marie-Louises Geburtstag hier bei dir, Kio!«


    »Bei mir?«, wiederholte Kio. »Wieso denn bei mir?«


    Die Antwort war ganz einfach: »Weil es Marie-Louise hier gefällt! Nirgends sieht es so wie in einem Dschungel aus wie bei dir!«


    Da hatte Minni zwar recht, musste Kio zugeben, aber trotzdem . . .


    Auch Herrn Dickmann gefiel die Idee nicht. Es würde ihnen auch kein Geld einbringen, wandte er ein. Und da Minni es offenbar schon wieder vergessen hatte, erinnerte Herr Dickmann sie daran: »Es geht darum, dass sie die Kekse bezahlt. Für unseren Beitrag am Basar!«


    Aber da sah Minni überhaupt keine Schwierigkeit. »Es ist schließlich ihr Geburtstag! Jeder der Gäste muss als Geschenk etwas für den Basar spenden. Und wir schenken ihr die Party!«


    »Ich weiß nicht . . .«, meinte Kio.


    »Moment mal!«, sagte Herr Dickmann.


    Aber sie hatten keine Chance.


    »Toll!«, rief Marie-Louise.


    »So machen wir es!«, bestimmte Minni.


    Und Herr Dickmann und Kio hatten das Gefühl, dass ihnen die ganze Sache mit dem Basar ziemlich aus dem Ruder gelaufen war.

  


  
    
      
    


    
      Volles Haus

    


    Die Idee von der Dschungel-Geburtstagsparty für Marie-Louise sprach sich herum wie ein Lauffeuer. Und alle kamen: die gesamte Klasse von Kio und Herrn Dickmann, alle aus Minnis Klasse, die Kinder aus Marie-Louises Ausländerwohnheim und auch noch einige Kinder aus Kios Straße. Selbstverständlich kamen auch Computerfreak Ben und seine Freunde Jennifer, Miriam, Frank und Thomas. Sogar Achmed und Kolja waren dabei, obwohl sie sonst nie auf den Gedanken gekommen wären, eine »Kinderparty« von Grundschülern zu besuchen. Alles in allem fast achtzig Kinder.


    Natürlich hatten nicht alle in Kios Zimmer Platz und so mussten sie den Dschungel aus Kios Zimmer auf das gesamte Haus ausdehnen.


    Kios Mutter stand im Flur, fasste sich an den Kopf und schien darüber nachzudenken, weshalb sie für diese Party ihre Erlaubnis gegeben hatte.


    Kios Vater war irgendwo zwischen Drähten, Schaltern und einer Menge Werkzeug verschwunden, weil er noch eine Lichterkette suchte. Seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen.


    Kuzip rollte aufgeregt von einem Zimmer ins nächste und bot an, Getränke zu servieren. Allerdings hatte Kios Mutter allen Gästen strengstens verboten, bei dem Roboter etwas zu bestellen. Wenn Kuzip Getränke servierte, endete es immer in einer Katastrophe.


    Jeder Gast hatte außer seinem Eintrittsgeld noch eine Kleinigkeit zu essen mitgebracht. Kio und Minni hatten in der Küche alle Hände voll damit zu tun, die Kekse und Kuchen, Würstchen und Buletten, Salate und Brote irgendwo abzustellen. Es gab einfach keinen Platz mehr. Zum Glück packten auch Bens Freunde kräftig mit an. Achmed hatte die Küchentür ausgehängt und sie mit Franks Hilfe über zwei Stuhllehnen gelegt. So war ein zusätzlicher großer Tisch entstanden, auf dem nun alles für das große Büfett abgestellt werden konnte.
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    Thomas und Herr Dickmann hatten die Kasse übernommen und Eintritt kassiert. Achtzig mal drei Euro. Das waren zweihundertvierzig Euro. Mehr als Herr Dickmann, Minni und Kio je durch den Keksverkauf für den Basar eingenommen hätten. Und eine so große Geburtstagsfeier hatte Marie-Louise in ihrem ganzen Leben noch nicht gefeiert. Sie stand in der Mitte von Kios Zimmer und konnte ihr Glück kaum fassen, während sie auf Kio wartete.


    »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, hatte er ihr angekündigt.


    Marie-Louise konnte sich nicht vorstellen, womit er sie jetzt noch überraschen wollte. Viel mehr als das, was Kio, Minni und Herr Dickmann schon auf die Beine gestellt hatten, hielt sie gar nicht für möglich.


    »Da bin ich schon!« Kio kam ins Zimmer und schaltete gleich seinen Computer an. Dabei rief er laut: »Bitte alle mal herhören!«


    Nach und nach drängten sich die Gäste ins Zimmer. Und obwohl das Zimmer nicht sehr klein war, passten bei Weitem nicht alle hinein. Sie zwängten sich zusammen, standen Schulter an Schulter und traten sich gegenseitig auf die Füße, nur um halbwegs mitzubekommen, was Kio zu sagen hatte.


    Kio ging online, klickte sich ins Internet und rief das Programm seiner Webcam1 auf.


    Herr Dickmann ahnte, was Kio vorhatte.


    Scheinbar nebenbei hatte Kio am Nachmittag während der Vorbereitung für die Party Marie-Louise gefragt, ob sie noch Freunde in Afrika hätte und ob diese Freunde auch einen Internetanschluss besäßen.


    Marie-Louise wusste von einem Internetcafè in der Stadt, ungefähr dreißig Kilometer von ihrem ehemaligen Wohnort entfernt.


    »So, jetzt Daumen drücken, dass es klappt!«, rief Kio. Er klickte auf seine Maus. Auf dem Monitor erschien ein kleiner blauer Bildschirm, auf dem es plötzlich zu flackern und flimmern anfing.
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    »Oh!«, staunte Marie-Louise. Auf dem Monitorbild sah man zwei Mädchen und zwei Jungen nebeneinandersitzen. Sie lachten und winkten. Marie-Louise hielt es zunächst für eine Videoaufnahme. Dann erst begriff sie, dass es live war. Eine Liveübertragung aus ihrer alten Schule in Kikwit im Kongo! Das Klassenzimmer hatte keine Wände, sondern war lediglich durch einige Holzpfeiler begrenzt, auf die ein loses Dach montiert war. Tische und Stühle standen auf einem Boden aus Sand.


    Eines der Mädchen stand auf, ging auf die Kamera zu und schwenkte sie. Marie-Louise sah nun, dass sie alle da waren. Ihre gesamte Klasse winkte und gratulierte ihr mit einem Lied zum Geburtstag.


    Marie-Louise liefen Tränen über die Wangen.


    Ihre Klassenkameraden in Kikwit staunten ihrerseits nicht schlecht, als sie Marie-Louise im Zimmer eines Steinhauses sitzen sahen, das mit Dschungelpflanzen bewachsen war und in dem sich dicht an dicht Kinder und Jugendliche drängten.


    »Schnell, einen Gruß!«, drängte Kio. »Die Verbindung läuft über einen Laptop mit Akkustrom und einem Funktelefon. Die hält nicht lange und ist teuer!«


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Computerfreak Ben.


    »Pst!«, ermahnte ihn Jennifer und warf ihm einen strengen Blick zu. »Das ist doch jetzt egal. Lass sie ihren Gruß sagen!«
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    »Ey, eine Direktleitung in den Kongo, wie krass ist das denn!«, fand Achmed.


    »Scht!«, machte Jennifer und Achmed verstummte.


    »Mann, krass Alter, Mann. Geht das auch in die Türkei?«, wollte Iskender aus Kios Klasse wissen. Statt einer Antwort erhielt er einen Klaps von Minni. »Sendepause!«


    Auch Iskender verstummte und Marie-Louise sprach mit den Kindern in Kikwit.


    »Was ist das denn für eine Sprache?«, fragte Thomas flüsternd.


    »Afrikaans!«, behauptete Herr Dickmann.


    Jennifer lachte kurz auf. »Quatschkopf. Das ist Französisch!«


    »In Afrika?«, wunderte sich Herr Dickmann.


    Jennifer nickte.


    Herr Dickmann zog eine Schnute. Wie langweilig, dachte er. Um Französisch zu hören, musste man doch nicht in den Kongo schalten!


    Da war die Verbindung schon beendet. Herr Dickmann hatte nicht weiter mitbekommen, was Marie-Louise ihren ehemaligen Mitschülern gesagt hatte.


    »Schöne Überraschung!«, sagte sie jetzt zu Kio.


    Zum Thema Überraschung fiel Herrn Dickmann allerdings auch etwas ein. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, das Ergebnis für den Basar zu präsentieren, fand er.


    »Thomas, gib mal die Kasse. Dann können wir das Geld zeigen und übergeben.«


    Thomas sah ihn merkwürdig an. »Die Kasse hast du doch!«


    »Ich?«


    »Ja«, beharrte Thomas. »Als ich ging, stand sie nicht mehr auf dem Tisch. Ich dachte, du hättest sie mitgenommen!«


    Herrn Dickmann schwante Böses. Irgendwie hatte er das Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Eine eigenartige Hitze stieg plötzlich in ihm auf. Ihm wurde leicht schwindelig. »Das . . .«, stammelte er. »Das kann doch nicht sein!«


    Hastig stampfte er zur Haustür, dort, wo sie die Kasse abgestellt hatten.


    Thomas, der sonst unendlich langsam war, eilte hinterher.


    Sie sahen, was sie befürchtet hatten: Der Tisch, auf dem die Kasse gestanden hatte, war leer. Genau so, wie es auf dem Basar gewesen war.


    Herr Dickmann starrte den leeren Tisch an. »Das kann doch nicht sein!«, wiederholte er. Langsam drehte sich sein Kopf in Richtung Kios Zimmer. Marie-Louise wird doch nicht . . .

  


  
    
      
    


    
      Verdacht

    


    Herr Dickmann konnte es nicht glauben. Aber es war wie beim Basar. Für einen Moment war die Kasse unbeaufsichtigt gewesen. Marie-Louise war in der Nähe und die Kasse nun verschwunden. Die Indizien sprachen gegen Marie-Louise.


    Verschwörerisch nahm Herr Dickmann Thomas beiseite und erzählte ihm von seinem Verdacht.


    »Weshalb sollte sie das tun?«, fragte Thomas. »Marie-Louise hat ein wunderschönes Geburtstagsfest. Und Geld für den Basar war auch da. Genau wie es der Heimleiter gefordert hatte.«


    Herr Dickmann wusste darauf keine Antwort. Aber war es nicht ein seltener Zufall, fragte er sich, dass zweimal auf die gleiche Art die Kasse verschwunden und beide Male Marie-Louise in der Nähe war?


    »Ich denke, beim ersten Mal waren nur die Kekse verschwunden, nicht die Kasse?«, warf Thomas ein.


    Herr Dickmann stutzte. Thomas hatte recht. Zweifelnd biss Herr Dickmann sich auf die Lippen. Wer aber sollte es sonst gewesen sein?


    In dem Moment kam Kio vorbei. »Übergeben wir jetzt das Geld?«, fragte er.


    Herr Dickmann erzählte betrübt, was geschehen war.


    »Ach herrje!«, lautete Kios erster Kommentar.


    »Was ist herrje?« Minni kam hinzu.


    Kio berichtete ihr, was geschehen war.


    »Bald weiß es die ganze Welt«, beschwerte sich Herr Dickmann.


    »Ich bin ja wohl nicht die ganze Welt!«, antwortete Minni und nahm sich sofort ihren Bruder zur Brust. »Kannst du nicht einmal auf das Geld aufpassen?«


    »Das erste Mal waren es nur die Kekse!«, verteidigte sich Herr Dickmann.


    »Was ist geschehen?« Plötzlich stand Marie-Louise neben ihnen. Das Gespräch zwischen Herrn Dickmann, Minni, Kio und Thomas verstummte.


    »Nichts, nichts!«, beruhigte Minni schnell. »Wir kommen gleich!«


    »Kuzip ist weg!«, sagte Marie-Louise.


    Herr Dickmann und Minni wussten nicht, was sie meinte. Nur Kio schaltete sofort: »Kuzip?«


    Marie-Louise nickte. Sie mochte den Roboter und hatte ihn bitten wollen, einen Stuhl zu tragen, doch sie konnte ihn nirgends finden. »Überall gesucht!«, versicherte sie. »Er ist weg!«


    Minni äußerte sofort einen neuen Verdacht: »Was, wenn Kuzip das Geld geklaut hat und abgehauen ist?«


    Kio schaute Minni an, als ob sie übergeschnappt wäre: »Kuzip? Warum sollte ein Roboter Geld stehlen?«


    Minni zog die Schultern hoch: »Weiß ich doch nicht!«


    »Geld gestohlen?«, fragte Marie-Louise.


    Jetzt war es heraus! Es hatte keinen Sinn, es weiter zu verheimlichen. Minni senkte den Blick und gestand Marie-Louise, was passiert war.


    »Oje!«, seufzte Marie-Louise. »Was wir sagen Werner?«


    Werner, der Heimleiter, war gerade gekommen. Ihm wollten sie feierlich das Geld übergeben! Sollten sie ihm sagen, dass das Geld gestohlen wurde? Vielleicht würde er, wie Herr Dickmann es im ersten Moment getan hatte, Marie-Louise verdächtigen? Und wenn Herr Dickmann ehrlich war, so ganz sicher war er sich nicht, ob Marie-Louise nicht doch . . . Was sollten sie tun?


    »Ich habe eine Idee!«, rief Kio plötzlich! »Meine Webcam! Ich habe nicht nur unser Fest in den Kongo übertragen, sondern ihr wisst doch . . .«


    ». . . dass du im Flur und in der Küche eine Webcam installiert hast!«, erinnerte sich Herr Dickmann. »Waren die denn eingeschaltet?«


    »Die in der Küche nicht!«, räumte Kio ein. »Aber die im Flur. Denn ich wollte Erinnerungsfotos von allen Gästen machen. Deshalb wurden alle Gäste, die gekommen sind, aufgenommen!«


    »Und unsere Kasse stand am Eingang!«, kombinierte Thomas. »Dann müsste die Kamera den Dieb aufgenommen haben!«
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    »Prima!«, fand Minni. »Also kein Wort zu niemandem. Wir halten es geheim, bis wir wissen, wer es war!«


    »Gut!«, stimmte Herr Dickmann ausnahmsweise seiner Schwester zu. Er sagte es ja immer wieder: Sie brauchten dringend einen Detektivclub!


    Kio wollte sofort loslegen. Aber er kam nicht in sein Zimmer hinein. Immerhin waren rund achtzig Geburtstagsgäste im Haus. Sie lachten, sangen, tobten, aßen und tranken. Kio zwängte sich durch den Flur, quetschte sich durch die Tür seines Zimmers, in dem die Gäste sich zwischen Palmen, Hängematte und Kios unzähligem Bastelmaterial wie Kabeln, Werkzeugen, elektrischen Geräten, Lötkolben und Schrauben drängten. Sie bekamen kaum ihr Essen in den Mund, das sie auf Papptellern in Händen hielten.


    »'Tschuldigung!«, rief Kio immer wieder. »Darf ich mal?«


    Er hatte noch keine Ahnung, wie er die Aufzeichnungen seiner Webcam überprüfen sollte, ohne dass es jemand mitbekam.


    In dem Augenblick brachte Kios Mutter ein volles Tablett mit Kinderbowle aus der Küche. Sie stolperte über eine Limonadenflasche, die jemand auf dem Boden hatten stehen lassen. Kios Mutter stürzte, konnte sich nirgends halten, weil sie die Hände voll hatte, und fiel mitsamt dem Tablett unter lautem Geschepper zu Boden.


    »Verflixt!«, fluchte sie.


    Zum Glück hatte sie sich nichts getan, und die herumstehenden Gäste halfen sofort, die Scherben vom Boden aufzusammeln.


    Das war Kios Chance. In diesem unbeobachteten Moment schlängelte er sich durch zu seinem Computer, rief das Webcamprogramm auf und ließ die Aufzeichnungen im Schnelldurchlauf rückwärtslaufen.
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    Nur Computerfreak Ben bekam mit, was Kio da machte. Thomas informierte ihn schnell, wonach Kio suchte.


    Und dann hatte Kio die Stelle gefunden. Er drückte auf Stopp wie bei einem Videorekorder. Da war es: Eben noch lag die Kasse auf dem Tisch. Im nächsten Bild war sie fort. Auf dem Bild kroch Thomas gerade auf dem Boden herum.


    »Was tust du da?«, fragte Ben.


    »Es war jemandem ein 10-Cent-Stück heruntergefallen«, entschuldigte sich Thomas. »Ich habe es für ihn gesucht – und auch gefunden!«


    »Toll!« Ben rümpfte die Nase. »Du hast 10 Cent gefunden und 240 Euro verloren!«


    Thomas verstummte beleidigt.


    »Und du?«, fragte Minni ihren Bruder.


    Herr Dickmann war aber noch nicht da. Nur seine Stimme war zu hören. »Ich habe mir mein Schuhband zugebunden!«
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    Minni sah sich um, woher ihr Bruder zu ihr sprach. Sie konnte ihn nirgends sehen. Plötzlich tauchte er zu ihren Füßen auf. Herr Dickmann war auf allen vieren durch die Beine der Gäste hindurch zu ihr gekrabbelt.
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    »Na, so ein Zufall!«, schnaufte Minni. »Der eine sucht 10 Cent, der andere bindet sich den Schuh und schon ist das Geld futsch!«


    »Da!«, rief Kio plötzlich. Ganz deutlich war auf der Filmaufzeichnung die Hand zu sehen, die die Kasse vom Tisch nahm.


    »Das ist doch . . .«, begann Ben.


    ». . . nicht möglich!«, stieß Kio aus.

  


  
    
      
    


    
      Wo ist Kuzip?

    


    Minni hatte es ja gleich gewusst! Die Aufzeichnung der Webcam bestätigte es. Am Arbeitshandschuh war es unzweifelhaft zu erkennen. Es war die Hand des Haushaltsroboters. Kuzip hatte die Kasse gestohlen!


    Kio stand mit offenem Mund da.


    »Das hat er noch nie gemacht!«, stammelte er.


    »Zumindest hast du ihn noch nie erwischt!«, schränkte Minni ein. Sie traute dem Blecheimer alles zu. »Wenigstens ist das Geld nicht verloren. Wir fragen Kuzip, wo er es versteckt hat. Danach kannst du ihn abschalten!«


    »Abschalten?«, wiederholte Kio fassungslos.


    Für Minni war das gar keine Frage. »Aber natürlich! Willst du einen Roboter im Haus behalten, der dich beklaut?«


    »Beklaut?« Kio war immer noch geschockt.


    »Kuzip ist weg. Ich sage doch!«, mischte sich Marie-Louise wieder ein.


    Kio, Minni, Herr Dickmann, Ben und Thomas blickten sich verwundert an. Sollte der Roboter tatsächlich getürmt sein?


    »So schlau ist der nicht!«, widersprach Minni. »Kommt, wir suchen ihn.«


    Kaum einer der vielen Gäste hatte mitbekommen, was während des Festes passiert war. Sie tobten und johlten weiter durch die Gänge, stopften sich die leckeren Dinge vom Büfett in den Mund und kümmerten sich nicht darum, wie Ben und Thomas in der oberen Etage, Minni und Marie-Louise im Erdgeschoss und Herr Dickmann und Kio im Keller nach Kuzip suchten.


    »Wie soll der denn hierhergekommen sein?«, fragte sich Herr Dickmann, während er hinter Kio die Kellertreppe hinabstieg. »Kann Kuzip Treppen steigen?«


    Die Antwort war typisch für Kuzips Eigenschaften: »Manchmal ja, manchmal nein!«


    Herr Dickmann seufzte.


    »Wollen wir nicht deinem Vater Bescheid sagen?«


    Kio schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Der flippt aus, wenn er das hört, und schraubt Kuzip komplett auseinander!«


    Herr Dickmann erschrak bei dem Gedanken. Auch wenn er es mit eigenen Augen gesehen hatte, irgendwie konnte er immer noch nicht glauben, dass der nette, kleine, verschrobene Roboter ein Dieb sein sollte. Warum sollte er es getan haben? Wozu benötigte ein Roboter Geld?


    Ein Aufschrei riss Herrn Dickmann aus seinen detektivischen Gedanken.


    »Da!«, schrie Kio.


    Herr Dickmann sah es sofort. Vor ihnen bot sich ein Bild des Grauens. Kuzip 12 lag auf dem kaltfeuchten Kellerboden, in seine Einzelteile zerpflückt. Die Arme herausgerissen, der Körper vom Fahrwerk getrennt, der Deckel des Körpers aufgeschraubt, aus dem die einzelnen Kabel, Drähte, Stecker und Platinen herausbaumelten.


    Herr Dickmann hatte sofort einen Verdacht.
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    Seine Schwester Minni musste Kios Vater begegnet sein, hatte alles gepetzt und Kios Vater hatte, wie befürchtet, den Roboter auseinandergenommen.


    Doch Kio winkte ab: »Quatsch! Jemand hat ihn umgebracht!«


    »Umgebracht?«, fragte Herr Dickmann nach. Ein Mord an einem Roboter?


    »Äh . . .«, wagte er vorsichtig einzuwenden. »Kuzip ist eine . . . Maschine!« Konnte man eine Maschine umbringen?


    »Eine Maschine?«, brauste Kio auf. Er legte sich neben den zerstörten Kuzip und betrachtete traurig die einzelnen Teile. Kuzips »Augen« schienen ihn vom losgeschraubten Deckel wehmütig anzusehen. Es sah ein wenig aus, als hätte jemand den Roboter enthauptet.


    »Kuzip ist doch nicht einfach nur eine Maschine!«, stellte Kio klar. »Oder hast du dich schon mal mit einer Kaffeemaschine oder einem Eierkocher unterhalten?«


    Herr Dickmann schüttelte den Kopf. Nein, das hatte er nicht. Allerdings musste er zugeben, sich dann und wann mit seinem Computer zu unterhalten. Besser gesagt, hin und wieder beschimpfte er seinen Computer, wenn der nicht so funktionierte, wie er sollte. Mit Kuzip hingegen konnte man richtig sprechen, wenngleich der Roboter in letzter Zeit auch vieles falsch verstanden hatte.


    »Wer tut so etwas?«, schimpfte Kio. »Das muss ein Monster gewesen sein!«


    Herr Dickmann schwieg und dachte an seine Schwester. Ihr würde er so eine Tat zutrauen. Sie hatte Kuzip noch nie gemocht. Doch das war nicht die entscheidende Frage. Die wichtigste Frage war: Weshalb ist Kuzip so zugerichtet worden?


    Herr Dickmann dachte nach und kam nur auf eine einzige mögliche Antwort. Kuzip sollte als Zeuge ausgeschaltet werden!


    »Was?«, fragte Kio. Er konnte Herrn Dickmanns Gedankengang nicht folgen.


    Herr Dickmann war ganz aufgeregt und fest überzeugt von seiner Theorie.
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    »Ist doch klar!«, rief er aus und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Dass ich nicht eher darauf gekommen bin. Jemand hat Kuzip losgeschickt, das Geld zu klauen. Dann hat er es eingesteckt. Und damit Kuzip nicht verraten kann, wer es war, wurde er ausgeschaltet.«


    »Moment mal«, warf Kio ein. »Kuzip ist eine Maschine!«


    »Aber nicht irgendeine, wie eine Kaffeemaschine oder ein Eierkocher!«, sagte Herr Dickmann mit Kios eigenen Worten.


    »Mann!«, stieß Kio aus und betrachtete traurig den zerstörten Haushaltsroboter.


    Kuzip war Opfer eines Verbrechens geworden: erst angestiftet, dann ausgenutzt und schließlich zerstört.


    Das Bedrohlichste aber war: Da vermutlich keiner der Gäste die Party verlassen hatte, war der Täter noch unter ihnen. Und wer wusste schon, wozu der fähig war?

  


  
    
      
    


    
      Dem Täter auf der Spur

    


    Kio beschloss, seinen Vater zu informieren, der die Lichterkette längst im Wohnzimmer montiert hatte und gerade am Büfett stand. Niemand anderer wäre in der Lage gewesen, Kuzip wieder zusammenzuflicken. Kio hatte ohnehin große Bedenken, ob das überhaupt noch möglich war.


    »Was ist mit Kuzip?« Marie-Louise stand plötzlich neben den Jungen unten im Keller und schaute traurig auf den zerrupften Roboter.


    Herr Dickmann war den Verdacht noch immer nicht ganz los, dass Marie-Louise die Täterin sein könnte. Sie hatte als Erste Kuzips Verschwinden bemerkt. Und jetzt war sie plötzlich im Keller aufgetaucht und fragte nach Kuzips Befinden. Nur ein scheinheiliges Ablenkungsmanöver?


    »Kuzip ist tot!«, antwortete Herr Dickmann, zeigte auf den zerlegten Roboter und beobachtete genau Marie-Louises Reaktion. Sie war erschrocken.
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    »Quatsch!«, meinte Kio tröstend. »Mein Vater bekommt ihn bestimmt wieder hin!«


    Über Marie-Louises Gesicht huschte ein erleichtertes Lächeln. War sie froh, doch keine Robotermörderin zu sein?


    Herr Dickmann verzog das Gesicht. Kio hätte lieber den Mund gehalten. Er pfuschte nur in Herrn Dickmanns detektivische Ermittlungen.


    »Ich sehe mich mal oben um!«, verkündete er.


    Marie-Louise bot ihre Hilfe an: »Soll ich dein Papa holen? Vielleicht kann er reparieren Kuzip?«


    Kio nickte. »Gute Idee!«


    Herr Dickmann und Marie-Louise gingen gemeinsam die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Noch immer hatte keiner der Gäste mitbekommen, was geschehen war. Marie-Louise zwängte sich durch das Dickicht der Gäste, um Kios Vater zu benachrichtigen. Herr Dickmann zögerte, ob er ihr folgen oder lieber auf dem Fest nach weiteren Indizien und Hinweisen suchen sollte.


    Er sah sich um. Achtzig Gäste waren hier. Unmöglich festzustellen, ob inzwischen einer fehlte. Herr Dickmann hoffte, dass der Täter noch unter ihnen war. Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Herr Dickmann fuhr erschrocken zusammen.


    Hinter ihm stand Kio. »Komm mit!«, flüsterte er. Geheimnisvoll winkte er Herrn Dickmann zu.


    Überraschenderweise führte Kio ihn nicht in sein Zimmer, sondern in das Arbeitszimmer seines Vaters. Hier herrschte Ruhe, denn niemand der Gäste durfte das Arbeitszimmer betreten. Selbst Herrn Dickmann war dabei mulmig zumute, sich über das Verbot hinwegzusetzen. Doch Kio hielt ihm verschwörerisch eine kleine Speicherkarte vor die Nase: »Kuzips Gedächtnis!«


    »Hä?«, machte Herr Dickmann.


    »Wie du weißt, kannst du dir von Kuzip etwas bringen lassen!«, erläuterte Kio.


    Herr Dickmann lachte auf. »Ja, vor allem Getränke!«


    Kio musste zugeben: Bei Kuzip Getränke zu bestellen, war seit einiger Zeit verboten, weil er dabei immer etwas durcheinanderbrachte. Meistens endete eine Getränkebestellung damit, dass man den Küchenboden wischen musste.


    »Trotzdem«, beharrte Kio. »Bei anderen Dingen klappt es ja!«


    Herr Dickmann nickte. Aber was nützte ihnen das in diesem Augenblick? Kuzip konnte ihnen nichts bringen. Der lag zerpflückt im Keller. Außerdem wollten sie einen Dieb fangen.


    »Na ja!«, berichtete Kio weiter. »Wenn du dir etwas bringen lässt, muss Kuzip sich das ja merken. Er macht gewissermaßen ein Foto von dir, speichert dein Aussehen, damit er auch wirklich dir das Gewünschte bringt und nicht jemand anderem.«


    »Aha!«, machte Herr Dickmann. Es klang logisch. Bisher hatte Herr Dickmann sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie Kuzip eigentlich funktionierte. Kuzip war einfach immer dabei, wie ein Hund.


    Wieder hielt Kio den kleinen Chip in die Höhe. »Und die gespeicherten Fotos der Auftraggeber befinden sich auf diesem Chip: Kuzips Gedächtnis. Wir können ihn mit dem Computer auslesen!«


    »Wow!«, machte Herr Dickmann. Jetzt begriff er: »Wenn jemand Kuzip losgeschickt hat, um die Kasse zu klauen, dann ist er auf dem Chip abgebildet. Wir haben ein Foto vom Täter!«


    Kio nickte. »Wenn wir Glück haben. Denn Kuzip hat sich immer nur die letzten drei gemerkt. Seit mein Vater aber die Alarmanlage bei Kuzip eingebaut hat, merkt er sich die letzten sechs Personen. Bei der siebten wird die erste Person wieder gelöscht.«


    »Heißt das . . .?«, versuchte Herr Dickmann, das System zu begreifen, ». . . wenn Kuzip nach dem Kassenraub sechs Gästen oder mehr etwas gebracht hat, ist der Täter gelöscht?«


    Kio nickte.


    Es war Zeit, die Daumen zu drücken, begriff Herr Dickmann.


    Kio startete den Computer seines Vaters und steckte die Chipkarte in den angeschlossenen Kartenleser. Es öffnete sich ein Ordner, in dem die Bilder zeitlich begrenzt gespeichert wurden.


    »Und?«, fragte Herr Dickmann. »Wer war's?«


    »Weiß ich doch nicht!«, antwortete Kio.


    Herr Dickmann verstand nicht. Kio hatte doch gesagt . . .


    »Dies sind die letzten sechs Personen, denen Kuzip etwas gebracht hat!« Kio tippte mit dem Finger auf den Monitor. »Aber ich weiß natürlich nicht, was er ihnen gebracht hat!«


    »Das ist nicht gespeichert?«, wunderte sich Herr Dickmann.


    Kio schüttelte den Kopf. »Nicht auf dieser Speicherkarte. Das wird direkt auf der Platine gespeichert. Da kommen wir aber im Moment nicht heran.«


    »Totale Fehlkonstruktion!«, fand Herr Dickmann.


    Doch Kio widersprach: »Kuzip ist ein Haushaltsroboter, kein Detektiv!«


    »Genau das ist ja die Fehlkonstruktion«, fand Herr Dickmann. Im Grunde waren sie so schlau wie vorher.


    »Nicht ganz«, fand Kio. »Kuzip wurde wahrscheinlich kurz nach der Tat zerlegt. Ich glaube deshalb, einer der sechs ist unser Täter!«


    Kio drückte eine Taste auf der Tastatur und druckte die sechs Fotos aus.


    Herr Dickmann betrachtete sie ganz genau. Einen der Abgebildeten hatte er noch nie gesehen. Igor und Miroslav hatten sie vor dem Ausländerheim getroffen. Und die anderen drei schloss er als Täter aus.


    Das erste Foto zeigte Miriam, eine Freundin von Computerfreak Ben. Die hatte Herrn Dickmann und Minni schon mal bei einem anderen Kriminalfall sehr geholfen. Miriam hatte es bestimmt nur cool gefunden, sich von einem Roboter die Salzstangen bringen zu lassen.


    Die zweite Person war Minni! Herr Dickmann konnte sich nicht vorstellen, dass seine Schwester den Roboter um irgendetwas gebeten hatte. Minni war immer froh, wenn der Roboter möglichst weit fort war. Ihr hätte Herr Dickmann eher das Zerlegen des Roboters zugetraut, aber richtig ernsthaft zog er das auch nicht in Betracht.


    Und die dritte, die Herr Dickmann ausschloss, war Kios Mutter. »Die lässt sich von Kuzip immer die schweren Sachen tragen«, erklärte Kio, »vielleicht hat Kuzip für sie einen Stuhl ins Wohnzimmer gebracht.«


    »Finde ich sowieso klasse, dass wir hier bei deinen Eltern Party machen dürfen«, sagte Herr Dickmann bei der Gelegenheit. »Meine Mutter würde ausflippen bei dem Chaos hier!«
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    Kio grinste: »Wenn mein Vater etwas erfindet, gibt es meistens noch mehr Chaos!«


    Also blieben noch drei Verdächtige übrig. Der erste Schritt, den Herr Dickmann und Kio zu tun hatten, war klar: Sie mussten nachschauen, ob die drei sich überhaupt noch auf der Party befanden!


    Kio steckte die ausgedruckten Fotos ein, schaltete den Computer ab und verließ zusammen mit Herrn Dickmann das Arbeitszimmer.


    Auf dem Flur stand plötzlich wieder Marie-Louise vor ihnen. Herrn Dickmann kam sie schon vor wie ein Geist. Urplötzlich tauchte sie wie aus dem Nichts auf.


    »Dein Papa ist in Keller!«, sagte sie.


    »Ich komme!«, sagte Kio und steckte Herrn Dickmann die drei Fotos mit den Worten zu: »Fangt schon mal an. Ich bringe meinem Vater nur schnell den Chip! Wenn er Kuzip wieder hinbekommt, haben wir den Täter, denn dann kann Kuzip Bild und Auftrag zusammenfügen und wir wissen, wem er das Geld gebracht hat.«


    Kio rannte die Treppe hinunter in den Keller, während Herr Dickmann Marie-Louise die Fotos zeigte: »Diese drei suchen wir!«


    »Gilbert!«, sagte Marie-Louise und tippte auf eines der Fotos.


    »Du kennst ihn?«, fragte Herr Dickmann.


    Marie-Louise nickte. »Sein Vater ist reich. Ein Schild in Eingang vom Heim. Mit seine Namen!«


    Herr Dickmann verstand nicht. Von Gilberts Vater hing ein Namensschild im Eingang des Ausländerheims? Was sollte das bedeuten? Am besten würde er Gilbert selbst fragen. Oder besser: Werner.


    »Komm mit!«, sagte er zu Marie-Louise. Er suchte nach den anderen. Schnell fanden sich Ben, Thomas, Minni, Herr Dickmann und Marie-Louise zusammen.


    Auch Frank, Jennifer, Kolja, Achmed und Miriam kamen hinzu und besahen sich Kuzips Fotoausdrucke. Miriam erkannte sich sofort auf einem der Bilder: »Da sehe ich ja voll blöd aus!«


    »So wie immer!«, lästerte Kolja.


    Miriam trat ihm von hinten leicht in die Kniekehle. »Vorsicht!«


    »Drei sind übrig, sagst du?«, fragte Jennifer ernst bei Herrn Dickmann nach.


    Herr Dickmann erzählte von Gilbert.


    Jennifer hatte von dessen Vater gehört. »Den kannst du vergessen. Der hat mit einer Großspende den größten Teil des Ausländerheims bezahlt. Da hat sein Sohn es wohl kaum nötig, Geld zu klauen!«


    Blieben noch zwei: Igor aus der Ukraine und Miroslav aus Polen. Für Kolja war das gar keine Frage: »Einer von beiden hat das Geld!«


    Achmed nickte eifrig: »Oder beide zusammen. Voll die Verbrecherbande aus Osteuropa. Kennt man doch.«


    Jennifer schüttelte verständnislos den Kopf. »Na, wie gut, dass du keine Vorurteile hast, Achmed!«


    Minni und Kio stießen fast gleichzeitig zur Gruppe dazu. Kio kam aus dem Keller mit einer guten Nachricht: »Mein Vater bekommt Kuzip wieder hin!«


    Herr Dickmann stieß einen Freudenjuchzer aus.


    Minni kam aus der Küche und verzog das Gesicht: »Ich dachte, du hast eine gute Nachricht?«


    »Gleich wissen wir, wer der Täter ist«, machte Kio ihr klar: »Kuzip muss nur eines der Bilder mit den gespeicherten Aufträgen auf seiner Platine kombinieren. Er kann uns sagen, wem er das Geld gebracht hat!«


    Also mussten sie nur warten. Doch Minni traute dem Roboter nicht über den Weg. Deshalb hatte sie sich sehr genau umgesehen undauch etwas herausbekommen.


    »Ich habe die Kasse gefunden!«, verkündete sie stolz.


    »Was?«, brüllte ihr Bruder sie an. »Das sagst du erst jetzt?«


    Minni zog die Schultern hoch. »Ihr lasst mich ja nicht zu Wort kommen!«, behauptete sie. »Aber die Kasse war leer!«


    Ein Aufruf der Enttäuschung ging durch die Gruppe.


    Herr Dickmann stöhnte auf. »O Mann. Erst machst du es so spannend und dann ist gar nichts!«


    »Gar nichts? Von wegen!«, wehrte sich Minni. »In der Kasse habe ich eine Spur gefunden!«


    Doch Minni kam nicht mehr dazu, ihre Spur zu zeigen. Denn in dem Augenblick tauchte Kios Vater aus dem Keller auf. Er hielt Kuzip 12 im Arm.


    »Kuzip!«, riefen Kio und Herr Dickmann wie aus einem Munde.


    Auch Marie-Louise klatschte freudig in die Hände.


    Ben warf Kios Vater einen bewundernden Blick zu. Denn so wie es aussah, war Kuzip wieder komplett hergestellt. Die Reparatur hatte keine Viertelstunde gedauert.


    »Geht er wieder?«, fragte Kio.


    »Natürlich!«, lachte sein Vater ihn an und erntete stürmischen Beifall von seinem Sohn und dessen Freunden.


    Nur Minni verzog grimmig das Gesicht. Sie hatte eine Spur gefunden, aber niemand interessierte sich dafür. Stattdessen machte man ein Riesentrara um einen sprechenden Metalleimer! Bockig verschränkte sie die Arme vor der Brust.
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    Kios Vater stellte den Roboter auf den Boden und schaltete ihn an. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Kuzip 12 sein Betriebssystem hochgefahren hatte und wieder bereit war.


    Mit freudiger Erwartung betrachteten die Anwesenden die blinkenden Kontrolllampen, bis Kuzip sich endlich wieder zurückmeldete: »Gu-ten Tag. Mein Na-me ist Ku-zip 12. W as kann ich für Sie tun?«


    »Hurra!«, schrie Herr Dickmann.


    Minni schaute genervt zur Decke.


    »Los, frag ihn!«, drängte Jennifer.


    Kio fragte Kuzip, für wen er die Geldkassette holen sollte.


    Kuzip ließ ein paar Lämpchen blinken.


    »Er durchsucht seinen Speicher«, erklärte Kio.


    »Das dauert aber lange«, fand Ben.


    Schließlich antwortete Kuzip, indem er rhythmisch rief: »O-O-O-don-kor!«


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte Minni genervt.


    »Ey, krass, ey. Wie im Fußballstadion!«, bemerkte Achmed.


    Kio runzelte die Stirn und fragte Kuzip ein zweites Mal, wer ihn beauftragt hatte, die Geldkassette vom Tisch zu nehmen.


    Diesmal sang Kuzip die Antwort: »Komm und rette mich!«


    »Retten?«, fragte Marie-Louise.


    »Das ist ein Song von Tokio Hotel!«, wusste Kio. »Hotel in Tokio?«, wunderte sich Marie-Louise.


    »Der ist nicht mehr zu retten«, befand Minni klipp und klar. »Ich glaub, der hat 'nen MP3-Player verschluckt.«


    Marie-Louise konnte dem Gespräch nicht mehr folgen. Warum sollte man den Roboter aus einem Hotel in Tokio retten?


    »Mir scheint, Kuzips Speicher ist ein wenig durcheinandergeraten.« Kios Vater betrachtete seinen Roboter mit sorgenvoller Miene. »Am besten, ich starte ihn noch mal!«


    »Der war doch noch nie anders«, zischte Minni leise vor sich hin. »Interessiert vielleicht jetzt jemand meine Spur?«


    Alle Blicke richteten sich auf Minni, was sie sichtlich genoss.


    Für eine Sekunde flammte in Herrn Dickmann wieder der Verdacht auf, seine Schwester könnte Kuzip zerlegt haben.


    »Also, was hast du für eine Spur?«, fragte Jennifer.


    »Wartet!«, sagte Minni, machte schnell ein paar Schritte zur Kommode im Flur, wo sie das Fundstück abgelegt hatte, und zeigte es in die Runde. Es war die leere Kasse.


    »Ja, und?«, fragte Herr Dickmann.


    »Hingucken!«, forderte Minni ihn auf.


    Doch niemand konnte etwas Besonderes erkennen. Es war einfach nur eine leere Geldkassette.


    »Fass mal rein!«, forderte Minni Jennifer auf.


    Jennifer legte ihre Hand in die Kassette und zog sie schnell wieder zurück.


    »Ihhh!«, sagte sie. »Klebrig!«


    Minni nickte.


    Jennifer hielt die gespreizte Hand vor sich hin. »Was soll das?«


    »Kirschsaft!«, erläuterte Minni.


    Aber noch immer verstand niemand.


    »Unser Robotergenie hat nicht nur die Kassette geholt«, erklärte Minni ihre Vermutung, »sondern auch mal wieder einen Saft geliefert!«


    »Aber das ist verboten!«, warf Herr Dickmann ein.


    »Eben!«, bestätigte Minni. »Das hat der Täter aber wohl nicht gewusst oder Kuzip hat sich einfach nicht darum gekümmert und trotzdem einen Saft geholt.«


    Mit schrägem Blick sah sie auf Kuzip, der gerade sein Betriebssystem neu startete.


    »Das kennen wir ja«, fügte Minni noch schnippisch an. »Und wie immer . . .«


    ». . . hat er dabei etwas verschüttet!« Kio begann zu begreifen, worauf Minni hinauswollte.


    Minni nickte ihm zu. »Genau in die Kassette hinein!«
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    »Ja!«, rief Herr Dickmann aus. »Und jetzt erkennen wir den Täter an seinen klebrigen Händen. Genau wie Jennifer!«


    Jennifer betrachtete ihre klebrige Hand. »Das ist doch Quatsch! Der Täter kann sie doch waschen. Das mache ich auch jetzt gleich!«


    »Natürlich ist das Quatsch!« Minni warf ihrem Bruder einen strafenden Blick zu.


    Herr Dickmann verzog beleidigt die Mundwinkel. »Und was haben wir dann von dem Klebesaft?«


    »Die Geldscheine sind verklebt! Mit rotem Kirschsaft!«, verkündete Minni.


    »Genial!«, rief Miriam und klopfte Minni anerkennend auf die Schulter.


    Herr Dickmann stutzte. Man konnte wohl schlecht die Geldbörsen von achtzig Gästen untersuchen?


    »Von achtzig nicht«, erläuterte Kio ihm. »Aber von dreien. Wir haben doch nur drei Verdächtige. Wahrscheinlich jedenfalls!«


    »Dann wir finden den Dieb!«


    Minni zeigte auf Marie-Louise. »Siehst du, Marie-Louise ist schon ein besserer Detektiv als du, Dicker!«


    Herr Dickmann guckte beleidigt. Er hasste es, wenn seine Schwester so oberschlau tat. Und noch mehr hasste er es, wenn sie dabei recht hatte.

  


  
    
      
    


    
      Kirschsaft-Geld

    


    Einen Plan zu haben, ist etwas anderes, als einen Plan auszuführen.


    Igor und Miroslav waren tatsächlich noch auf der Feier. Aber niemand traute sich, sie aufzufordern, ihre Geldbörsen vorzuzeigen und die Taschen zu entleeren. Nicht einmal Kolja und Achmed, obwohl beide von deren Schuld überzeugt waren.


    »Ich bin doch kein Polizist!«, meinte Kolja.


    »Wieso ich, ey?«, wand sich Achmed.


    Dann kam Jennifer auf die Idee, den Heimleiter Werner hinzuzuziehen. Diese Idee fand auch Kios Mutter am besten.


    Werner sprach mit den beiden. Entrüstet wiesen sowohl Igor als auch Miroslav jede Schuld von sich.


    Miroslav machte sofort reinen Tisch. Ohne zu zögern, zog er seine kleine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Ein paar Centstücke klimperten über die gläserne Tischplatte. Alles in allem keine drei Euro. Wie ein Zauberkünstler bei seiner Vorstellung präsentierte Miroslav den Anwesenden das offene Portemonnaie. Es war leer.


    »In den Socken!«, flüsterte Achmed Kolja ins Ohr. »Ich wette, der Typ hat die Kohle in seinen Socken versteckt!«


    »Oder der andere hat das Geld«, vermutete Kolja.


    Aber auch Igor schwor, nichts mit dem Diebstahl zu tun zu haben. Er empfand es als Beleidigung, hier vor allen Leuten seine Geldbörse zeigen zu müssen, bloß weil ein Roboter ihn fotografiert hatte, als er ihm einen frischen Pappteller gereicht hatte. »Das sehe ich gar nicht ein!«, beschwerte sich Igor.


    Damit stand für Herrn Dickmann fest: »Der war's!«


    Igor ging auf Werners Vorschlag ein, sich allein von Werner in einem Nebenzimmer durchsuchen zu lassen.


    Fünf Minuten warteten die Geburtstagsgäste gespannt auf das Ergebnis.


    Endlich kam Werner ins Wohnzimmer zurück, wo sich alle versammelt hatten, und gab bekannt: »Ich habe alles durchsucht. Igor ist unschuldig.«


    Und mit Blick auf Igor ergänzte er: »Das freut mich. Und Entschuldigung im Namen aller!«


    Igor nahm die Entschuldigung an.


    Nur: Wer war es dann?


    »Die Socken!«, wiederholte Achmed leise. »Wir haben noch nicht die Socken von Miroslav durchsucht!«


    Jennifer hörte Achmeds Bemerkung. »Und wir haben noch nicht Gilbert untersucht!«


    »Gilbert?«, lachte Kolja. »Der stinkt doch vor Geld. Warum sollte der etwas klauen?«


    »Vielleicht hat der Blecheimer falsch fotografiert?«, mutmaßte Minni schon, doch Jennifer wiederholte ihren Vorschlag, auch Gilbert zu untersuchen.


    »Und die beiden auch!«, verlangte Igor und zeigte auf Minni und Miriam.


    Minni öffnete empört den Mund, konnte aber nichts sagen, weil Jennifer schneller war.


    »Da hat er eigentlich recht!«


    Minni traute ihren Ohren nicht. Sie wurde als Diebin verdächtigt?


    Aber Miriam stimmte sofort zu. »Im Namen der Gerechtigkeit!«, rief sie theatralisch. Miriam hatte einen Sinn für große Auftritte. Ebenso wie Miroslav zog sie ihre Geldbörse hervor, hielt sie in die Höhe wie ein seltenes Fundstück und schüttete den Inhalt auf die Tischplatte. Miriam hatte überhaupt kein Geld bei sich. Nicht einmal ein paar Cents. Aus Miriams Geldbörse flatterten nur ein paar Zettel.


    Werner entfaltete einige davon: »Lauter Nummern!«, wunderte er sich.


    Frank wusste, worum es sich dabei handelte: »Telefonnummern von Jungs, stimmt's?«


    »Nur die, die ich heute kennengelernt habe!«, schränkte Miriam ein.


    Alle lachten. Und dann war Minni dran.


    »Wollte schon immer mal wissen, wie viel Geld Minni mit sich herumträgt«, grinste Herr Dickmann. Doch dazu kam es nicht. »Wo ist eigentlich Gilbert?«, fragte Kio plötzlich.


    Die Antwort bekam er von Kuzip 12, der ins Zimmer gerollt kam und einen fürchterlichen Krach machte. Seine Sirene heulte, eine orangefarbene Lampe blinkte auf seinem Kopf und er rief: »Flüchtiger aus Fenster Numero drei!«


    »Hä?«, machte Herr Dickmann.


    »Kuzips Alarmfunktion!«, rief Kio.


    »Fenster Nummer drei ist das Toilettenfenster!«, wusste Kios Vater.


    Werner begriff als Erster. »Wo ist die Toilette?«, fragte er.


    Kios Vater zeigte mit dem Finger zum Flur: »Zweite Tür rechts!« Werner rannte los, stieß dabei sogar einige Gäste beiseite, drückte gegen die Toilettentür, aber die war verschlossen.


    »Tut mir leid!«, rief Werner Kios Vater zu. Dann trat er gegen den Türgriff. Das Schloss zersplitterte den Holzrahmen und die Tür sprang auf. Werner stürmte in die Toilette.


    [image: ]


    »Cool, wie im Film!«, fand Minni.


    »Was ist daran cool?«, schimpfte Kios Mutter. »Die schöne Tür!« Einen Augenblick später erschien Werner wieder im Flur. Mit Gilbert, den er am Kragen hinter sich herschleifte.


    Er schleppte ihn ins Wohnzimmer, fischte dessen Geldbörse aus der hinteren Hosentasche, öffnete sie, zog mit spitzen Fingern rot verklebte Geldscheine heraus und warf sie auf den Tisch. Dann stülpte er das Portemonnaie um. Heraus kullerte ein ganzer Haufen rot verschmierter Euromünzen.


    Gilbert war der Täter! Kuzip hatte es gewusst und war deshalb von Gilbert in den Keller verschleppt und dort zerlegt worden.


    »Warum denn du?«, fragte Herr Dickmann. »Deine Eltern haben doch so viel Geld!«


    »Aber sie haben mir keines gegeben!«, beschwerte sich Gilbert. »Ich sollte selbst etwas zum Spendenbasar beitragen!«


    »Und deshalb hast du gestohlen?«, fragte Werner.


    Gilbert nickte und begann zu weinen.


    »Was sollte ich denn machen? Ich wäre der Einzige gewesen, der kein Geld zum Basar beigesteuert hätte. Wie hätte ich denn zu Geld kommen sollen? Ich weiß doch gar nicht, wie!«


    »Und deshalb beklaut er uns!« Herr Dickmann schüttelte den Kopf.


    Plötzlich ging Marie-Louise auf Gilbert zu, fasste ihn an der Hand und streichelte ihm über den Kopf.


    »Geld für Spende nicht schwer!«, tröstete sie ihn, warf erst Heimleiter Werner einen Blick zu, dann Minni. »Zusammen mit Freunden ist das einfach!«


    »O nein!«, schrie Herr Dickmann auf.


    Minni aber lachte. »Wo sie recht hat, hat sie recht, Dicker!«

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Die Spürnasen Hermann Dickmann, Minni und Kio sind wieder gefragt! Erst verschwinden während des Spendenbasars ihre selbst gebackenen Monsterkekse und dann wird auch noch eine Kasse mit Geld geklaut. Doch nicht nur das. Plötzlich ist Kios Hausroboter, Kuzip 12, wie vom Erdboden verschluckt. Hat der Roboter etwa das Geld gestohlen? Oder ist er selbst ein Opfer der Diebstahlserie geworden?

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    Andreas Schlüter, geboren 1958, ist einer der erfolgreichsten Kinder- und Jugendbuchautoren der letzten Jahre. Gleich sein erstes Buch ›Level 4 – Die Stadt der Kinder‹ wurde ein Bestseller. Auch in seiner neuen Serie ›Level 4 Kids‹ stehen Computer und virtuelle Welten im Zentrum der spannenden Abenteuer. Zusätzliche Informationen über Andreas Schlüter und seine Bücher finden sich unter www.aschlueter.de und www.dtvjunior.de

  


  
    
      
    


    Fußnoten


    Dschungelparty
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        Das ist Afrikaans und bedeutet: Guten Tag! Wie geht's?


        Afrikaans ist die Muttersprache von einem Teil der Einwohner in Südafrika. Es ist aus dem Niederländischen entstanden.
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        Gut, danke. Und dir?

      

    


    
      
        3
      


      
        Könnten Sie bitte die Tür aufmachen?

      

    


    Volles Haus


    
      
        1
      


      
        Die Webcam ist eine Kamera, deren Aufnahmen ins Internet eingespeist werden.

      

    

  

OEBPS/Images/figure_119_0.jpg





OEBPS/Images/figure_126_0.jpg





OEBPS/Images/strich.png





OEBPS/Images/figure_102_0.jpg





OEBPS/Images/figure_99_0.jpg





OEBPS/Images/figure_115_0.jpg





OEBPS/Images/figure_109_0.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
P NS A

Andreas Schliiter
Die UEFFEtEPISChE
Datenspur

Level 4 Kids — spannende
Abenteuer fiir Leseeinsteiger
;J£1§.»;~
| ¥

dtvjunio?
s

eea@ 4





OEBPS/Images/figure_11_0.jpg





OEBPS/Images/figure_44_0.jpg





OEBPS/Images/figure_17_0.jpg





OEBPS/Images/figure_41_0.jpg





OEBPS/Images/figure_49_0.jpg





OEBPS/Images/figure_47_0.jpg





OEBPS/Images/figure_22_0.jpg





OEBPS/Images/figure_36_0.jpg





OEBPS/Images/figure_27_0.jpg





OEBPS/Images/figure_3_0.jpg





OEBPS/Images/figure_5_0.jpg





OEBPS/Images/figure_2_0.jpg





OEBPS/Images/figure_91_0.jpg





OEBPS/Images/figure_90_0.jpg





OEBPS/Images/figure_96_0.jpg





OEBPS/Images/figure_92_0.jpg
W g NS
= LR

g
g &\ = k<





OEBPS/Images/figure_88_0.jpg





OEBPS/Images/figure_81_0.jpg





OEBPS/Images/figure_79_0.jpg





OEBPS/Images/figure_66_0.jpg





OEBPS/Images/figure_56_0.jpg





OEBPS/Images/figure_76_0.jpg





OEBPS/Images/figure_69_0.jpg





